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  Es sind acht Tage verflossen, seit Rodin von der Cholera ergriffen ist, deren Verheerungen immer wachsen.


  Eine fürchterliche Zeit.


  Ein Trauerflor liegt über dem Paris, das sonst so fröhlich ist. Dennoch hat der Himmel niemals in reinerem, beständigerem Blau gelacht, die Sonne leuchtender gestrahlt.


  Diese unveränderliche Heiterkeit der Natur während der Verheerungen der tödtlichen Seuche bot einen seltsamen und geheimnißvollen Widerspruch dar.


  Der zudringliche Strahl einer blendenden Sonne machte die Verzerrung der Gesichter, welche durch Furcht und Angst hervorgerufen wurde, nur noch sichtbarer. Denn Jeder zitterte, der Eine für sich, der Andere für geliebte Wesen, alle Mienen verrieten etwas Unruhiges, Erstauntes, Fieberhaftes. Die Schritte waren schnell, als ob man durch schnelleres Gehen der Gefahr zu entrinnen Aussicht habe, und dann beeilte man sich auch nach Hause zu gehen. Man ließ Leben, Gesundheit, Glück in seinem Hause zurück und zwei Stunden darauf fand man häufig Todeskampf, Tod, Verzweiflung, in demselben wieder.


  In jedem Augenblicke traf der Blick auf neue, unheimliche Erscheinungen; über die Straßen fuhren Karren, die mit symmetrisch an einander gereihten Särgen gefüllt waren; sie hielten vor jeder Wohnung; grau und schwarz gekleidete Männer warteten unter dem Thorwege. Sie streckten die Arme aus und man warf ihnen einen Sarg zu, mitunter auch drei oder vier in demselben Hause, so daß der Vorrath bald erschöpft war und viele Todte in der Straße nicht bedient werden konnten, der Karren ging dann leer wieder fort.


  In fast allen Häusern war von oben bis unten und von unten bis oben ein dumpfes Geräusch von Hämmern. Man nagelte Särge zu, nagelte so viel, daß von Zeit zu Zeit die Arbeitenden ermüdet inne halten mußten.


  Dann hörte man alle Arten von Schmerzensrufe, seufzendes Klagen, verzweiflungsvolle Ausbrüche; es waren Diejenigen, denen die grau und schwarz gekleideten Männer Jemand entrissen, um ihre Särge damit zu füllen.


  Und so wurden die Särge unaufhörlich Tag und Nacht zugenagelt, am Tage mehr als in der Nacht, denn so wie es dämmerte, kam, weil die Leichenwagen nicht ausreichten, ein düsterer Zug schnell zusammengestellter Todesfuhrwerke: Karren, Sänften, Körbe, Fiacres; Sturzkarre auf den Straßen voll waren und leer fortfuhren, kamen diese leer und fuhren bald gefüllt ab.


  Während jener Zeit erhellten sich die Scheiben der Häuser und häufig strahlten die Lichter bis zum Tage. Es war die Ballsaison; diese Helle glich sehr der strahlenden Erleuchtung toller Festnächte, wenn nicht etwa Weihkerzen an die Stelle der Wachslichter und die Todtengesänge an die Stelle des lustigen Geschwirrs des Tanzes traten; und auf den Straßen hingen anstatt der durchsichtigen Späße der Schilder der Maskenverleiher große Laternen von blutrothem Scheine, auf denen mit schwarzen Lettern die Worte standen:


  „Hülfe für Cholerakranke.“


  Wo wirklich während der Nacht Feste gefeiert wurden, das war auf den Kirchhöfen; dort ließ man sich's wohl sein. Sonst so düster, so stumm zu dieser nächtlichen Zeit, der stillen Stunde, wo man das leichte Rauschen der vom Winde bewegten Cypressen hört und höchstens an den bleichen Strahlen des Mondes, der auf den Marmor der Gräber fällt, sich ergötzen kann, so einsam, daß kein menschlicher Schritt Nachts ihr düsteres Schweigen zu unterbrechen wagte ... jetzt mit einem Male waren sie lebendig geworden, unruhig, lärmend und glänzten von Lichtern.


  Bei dem dampfenden Lichte der Fackeln, welche röthlichen Schimmer über die schwarzen Fichten und die weißen Steine der Gräber warfen, gruben eine große Anzahl Todtengräber und trällerten lustig dazu ein Lied. Dieses gefährliche und schwere Gewerbe wurde damals mit vielem Golde bezahlt; man hatte diese guten Leute so nöthig, daß man sie sehr hegen mußte; wenn sie häufig tranken, tranken sie auch viel, wenn sie immer sangen, sangen sie auch viel, wenn sie viel sangen, sangen sie auch laut und zwar um ihre Kräfte und ihre gute Laune zu erhalten, welche letztere ein mächtiger Bundesgenosse bei einer solchen Arbeit ist. Wenn einige von ihnen zufällig das begonnene Grab nicht vollendeten, so machten es gefällige Gefährten für sie fertig — das war der richtige Ausdruck — und legten sie freundschaftlich hinein.


  Den lustigen Gesängen der Todtengräber entsprachen von fern her andere. In den Umgebungen der Kirchhöfe waren Schenken eingerichtet worden und die Leichenkutscher, welche ihre Kunden an ihre Adresse besorgt hatten, wie sie witzig sagten, schlemmten und tranken wie große Herren, da sie einen außerordentlichen Lohn bekamen; sehr häufig überraschte sie das Morgenroth mit dem Glase in der Hand und Späße auf den Lippen ... Man hatte die seltsame Beobachtung gemacht, daß bei diesen Begräbnißleuten, welche so zu sagen im Eingeweide der Seuche lebten, die Sterblichkeit fast null war.


  In den düsteren, ungesunden Stadtvierteln, wo in einer dumpfigen Atmosphäre eine Menge von Proletariern lebten, die schon durch harte Entbehrungen erschöpft und wie man damals kräftig es ausdrückte, schon für die Cholera ganz mürbe gemacht waren, wurden nicht mehr einzelne Individuen, sondern ganze Familien in wenigen Stunden fortgeschleppt; indessen blieben mitunter ein oder zwei kleine Kinder allein in der kalten, verfallenen Stube, nachdem Vater und Mutter, Bruder und Schwester im Sarge fortgefahren.


  Häufig war man auch genöthigt, wegen Mangel an Miethern mehrere dieser Häuser zu verschließen, armselige Bienenstöcke von fleißigen Arbeitern, die in einem Tage durch die Seuche leer gemacht waren, vom Keller an, wo gewöhnlich auf dem Stroh kleine Schornsteinfeger schliefen, bis zu den Mansarden hinauf, wo halbnackt und abgemagert irgend ein Unglücklicher ohne Arbeit und ohne Brod auf den kalten Steinen lag.


  Von allen pariser Stadtvierteln war während der Zunahme der Cholera dasjenige, welches vielleicht den schrecklichsten Anblick bot, das Viertel der Cité, und in der Cité wieder war der Vorhof Notre-Dame jeden Tag der Schauplatz furchtbarer Auftritte, da die meisten Kranken aus den benachbarten Straßen, die man nach dem Hôtel Dieu brachte, auf diesem Platze zusammenkamen.


  Die Cholera hatte keine eigentliche Physiognomie, sie hatte tausende. So begaben sich einige Tage, nachdem Rodin plötzlich davon befallen worden war, auf dem Vorhofe Notre-Dame mehrere Ereignisse, bei denen das Entsetzliche mit dem Seltsamen wetteiferte.


  Anstatt durch die Rue d'Arcole, welche jetzt direct nach diesem Platze führt, kam man damals auf der einen Seite durch eine, wie alle Straßen der Cité, schmutzige Gasse, welche in einen düsteren, eingefallenen Ueberbau endete.


  Kam man auf den Platz, so hatte man zur Linken das Portal der ungeheuren Kathedrale und gegenüber die Gebäude des Hôtel Dieu. Etwas weiter hin konnte man die Brustwehr des Quai Notre-Dame sehen.


  Auf der schwarzen, rissigen Mauer der Arcade konnte man eine frisch angebrachte Inschrift sehen, welche die Worte enthielt:


  „Rache ... Rache ...


  „Die Leute aus dem Volke, welche sich nach den Hospitälern tragen lassen, sind dort vergiftet worden, weil man die Zahl der Kranken zu bedeutend findet; jede Nacht fahren mit Leichen angefüllte Kähne die Seine herunter.


  „Rache und Tod den Mördern des Volkes!“


  Zwei Männer, welche in Mäntel gehüllt und im Schatten der Wölbung halb verborgen waren, hörten mit unruhiger Neugier einen Lärm, der immer drohender sich aus einem unruhig an den Zugängen zum Hôtel Dieu hin- und herwogenden Zusammenlauf erhob.


  Bald hörten die beiden unter der Arcade stehenden Männer die Rufe:


  — Tod den Aerzten! ... Rache!


  — Die Anschläge machen ihre Wirkung, — sagte der eine, — das Feuer ist an die Mine gelegt ... Ist der Pöbel erst in Wuth, so kann man ihn loslassen, auf wen man will.


  — Sag' einmal, — versetzte der andere Mann, — siehst Du dort unten jenen Herkules, dessen riesiger Wuchs über diese ganze Canaille hinwegreicht? War das nicht einer der wüthendsten Aufwiegler bei der Zerstörung der Fabrik des Herrn Hardy?


  — Wahrhaftig, ja, ich erkenne ihn wieder. Ueberall, wo es einen schlechten Streich auszuführen giebt, findet man diese Lumpe wieder.


  — Wenn Du mir folgst, so laß uns hier nicht unter der Arcade bleiben, — sagte der andere Mensch, — es ist hier ein eisiger Wind und obgleich ich ganz in Flanell gewickelt bin ...


  — Du hast Recht, die Cholera ist ganz des Teufels. Uebrigens macht sich's hier in der Gegend ganz hübsch. Man versichert uns, daß ein republikanischer Aufstand die Vorstadt St. Antoine in Masse loslassen wird; nur immer frisch zu, das nützt uns, und die heilige Sache der Religion wird über die revolutionäre Gottlosigkeit triumphiren ... Wir wollen wieder zum Abbé von Aigrigny gehen.


  — Wo werden wir ihn finden?


  — Hier gleich nah, bei ... Komm nur, komm.


  Und die beiden Männer verschwanden plötzlich.


  Die ihrem Niedergange nahe Sonne warf ihre goldenen Strahlen auf die schwarzen Bildwerke, am Portal Notre-Dame und auf die imposante Masse der beiden Thürme, welche in vollkommen blauem Himmel sich in die Höhe richteten, denn seit mehreren Tagen fegte ein trockener, eisiger Nordwestwind die kleinsten Wolken hinweg.


  Ein ziemlich zahlreicher Auflauf drängte sich, wie gesagt, an den Zugängen zum Hôtel Dieu und an den Gittern, mit welchen der Säulengang des Hospitals umgeben ist; hinter dem Gitter sah man ein Piquet Infanterie aufgestellt, denn das Geschrei: Tod den Aerzten, war immer drohender geworden.


  Die Leute, welche diesen Ruf ausstießen, gehörten dem müßigen, vagabondirenden und verdorbenen Pöbel an, der Hefe von Paris: und so kamen die Unglücklichen, welche man mit Gewalt durch diese abscheulichen Gruppen hindurch bringen mußte, unter unheimlichem Rufen und Geschrei in das Hôtel Dieu.


  Alle Augenblicke brachten Sänften und Bahren neue Opfer; die Sänften waren häufig mit Vorhängen versehen und verbargen die Kranken, aber die Bahren hatten keine Bedeckung und mitunter verschoben die krampfhaften Bewegungen eines im Todeskampfe Liegenden das darüber hin gebreitete Tuch und ließen ein leichenhaftes Antlitz sehen.


  Anstatt die Elenden zu erschrecken, welche vor dem Hospital versammelt waren, wurden solche Schauspiele für sie Anlaß zu cannibalischen Spaßen oder rohen Prophezeihungen über das Schicksal der Kranken, wenn sie erst in der Gewalt der Aerzte sein würden.


  Der Steinbrecher und die Ciboule, von einer guten Anzahl ihrer Genossen begleitet, befanden sich auch mit unter der Menge.


  In Folge des Mißgeschickes der Fabrik des Herrn Hardy war der Steinbrecher von den Wölfen, die mit diesem Elenden nichts mehr gemein haben wollten, feierlich aus der Gesellenschaft gestoßen worden und seitdem ging er mit der niedrigsten Hefe des Volkes um und hatte von seiner herculischen Kraft Nutzen gezogen, indem er für Geld der bereitwillige Vertheidiger der Ciboule und Ihresgleichen wurde.


  Mit Ausnahme einiger zufällig herbeigeführten Vorübergehenden bestand die Menge auf dem Platze von Notre-Dame aus dem Abhube der Bevölkerung von Paris, Elende, die eben so sehr zu beklagen als zu tadeln sind, denn Elend, Unwissenheit und Vernachlässigung erzeugen nothwendiger Weise Laster und Verbrechen. Für diese Wilden der Civilisation lag weder Mitleid, noch eine Lehre, noch auch Schrecken in den entsetzlichen Bildern, mit denen sie in jedem Augenblicke umgeben wurden; ein Leben mißachtend, welches sie tagtäglich dem Hunger oder den Versuchungen zum Verbrechen abrangen, trotzten sie mit teuflischer Keckheit der Seuche oder erlagen ihr, Flüche und Lästerungen auf den Lippen.


  Der hohe Wuchs des Steinbrechers ragte über sämmtliche Gruppen hinaus; mit Blut unterlaufenen Augen, erhitztem Gesichte rief er aus Leibeskräften:


  — Tod den Pflasterschmierern! ... sie vergiften das Volk!


  — Das ist viel bequemer, als es zu ernähren, — fügte Ciboule hinzu.


  Darauf wendete sich die Megäre zu einem mit dem Tode ringenden Greise, welchen zwei Männer, die kaum durch die dichte Volksmasse dringen konnten, auf einer Trage herbeibrachten:


  — Geh doch nicht dort hinein, Du Todescandidat; krepire hier in freier Luft, anstatt in jener Höhle, wo sie Dich vergiften werden wie eine alte Ratte.


  — Ja, —fügte der Steinbrecher hinzu, — und nachher wirft man Dich in's Wasser, um die Weißfische zu regaliren, von denen Du nicht mehr essen wirst.


  Bei diesen grausamen Späßen rollte der alte Mann verstört die Äugen und ließ dumpfe Seufzer hören; Ciboule wollte die Träger aufhalten und nur mit großer Mühe gelang es ihnen, diese Megäre los zu werden. Die Zahl der nach dem Hôtel Dieu gebrachten Cholerakranken wuchs von Minute zu Minute; da es an den gewöhnlichen Transportmitteln mitunter fehlte, so mußte man in Ermangelung von Sänften und Tragen die Kranken auf den Armen bringen.


  Hier und dort zeugten entsetzliche Zwischenfälle von der Blitzesschnelligkeit der Seuche.


  Zwei Männer trugen eine Bahre, die mit einem blutbefleckten Tuche bedeckt war; einer von ihnen fühlt sich plötzlich befallen und steht still, er wird blaß, wankt und fällt halb über den Kranken hinüber, wird bleicher als dieser selbst.


  Der andere Träger flieht, vor Entsetzen außer sich, und läßt seinen Gefährten wie den Sterbenden mitten unter der Volksmenge stehen. Einige entfernen sich vor Entsetzen, Andere brechen in ein rohes Gelächter aus.


  — Das Gespann ist scheu geworden, — sagte der Steinbrecher, — es hat die Karre stehen lassen.


  — Zu Hülfe! — rief der Sterbende mit leidender Stimme, — habt Erbarmen und bringt mich nach dem Hospital.


  — Es ist kein Platz mehr im Parterre, — sagte eine spöttische Stimme.


  — Deine Beine sind nicht mehr gut genug, um in's Paradies hinaufzusteigen, — fügte ein Anderer hinzu.


  Der Kranke bemühte sich aufzustehen, aber seine Kräfte ließen ihn im Stich; erschöpft sank er auf die Matratze zurück. Plötzlich drängte sich die Menge heftig zurück, stieß die Bahre um, der Träger wie der Greis wurde mit Füßen getreten und ihr Gestöhne von dem Rufe überschallt:


  — Tod den Pflasterschmierern!


  Und auf's Neue begann das wüthende Geheul. Diese wilde Bande, welche in ihrem rohen Wahnsinne Nichts achtete, war indessen einige Augenblicke darauf doch genöthigt, vor mehreren Arbeitern Platz zu machen, welche zweien ihrer Cameraden kräftig Bahn brachen. Tiefe trugen auf ihren Armen einen noch jungen Handwerker, sein schwerer und schon grünlich gewordener Kopf lehnte sich an die Schulter des einen seiner Gefährten, ein kleines Kind folgte seufzend und hielt den Zipfel der Blouse des einen von den Arbeitern.


  Seit einigen Augenblicken hörte man von Ferne in den krummen Straßen der Cité das gemessene, dumpfe Geräusch von Trommeln; es wurde Appell geschlagen, denn die Emeute grollte in der Vorstadt Saint Antoine. Die Tambours kamen durch die Arcade und gingen über den Vorplatz von Notre-Dame; einer von diesen Soldaten, ein Veteran mit grauem Schnurrbart, ließ plötzlich die Schläge auf seiner Trommel schwächer werden, seine Gefährten sahen sich verwundert an, er sah ganz grün aus, seine Kniee schwanken, er stottert einige unverständliche Worte und sinkt wie niedergeschmettert auf dem Pflaster hin, bevor noch die Tambours der ersten Reihe zu schlagen aufgehört haben; über das plötzliche Unterbrechen des Trommelns verwundert, lief ein Theil der Menge aus Neugier zu den Tambours hin.


  Beim Anblicke des sterbenden Soldaten, den zwei seiner Gefährten in ihren Armen hielten, sagte einer von den beiden Männern, die vorhin unter der Arcade beim Beginne der Volksbewegung gewesen waren, zu den anderen Trommlern:


  — Hat Ihr Camerad vielleicht unterwegs von einer Fontaine getrunken?


  — Ja, mein Herr, — antwortete der Soldat, — er starb vor Durst und hat ein paar Schluck Wasser auf dem Platz des Châtelet getrunken.


  — Dann ist er vergiftet worden, — sagte der Mann.


  — Vergiftet! — riefen mehrere Stimmen.


  — Es wäre das nicht zu verwundern, — antwortete der Mann mit geheimnißvoller Miene, — man wirft Gift in die öffentlichen Brunnen. Heute Morgen hat man in der Rue Beaubourg einen Mann mißhandelt, den man dabei betroffen hatte, wie er ein Päckchen Arsenik in die Schleifkanne eines Weinhändlers ausschüttete. [Man weiß, daß in jener unglückseligen Zeit mehrere Personen unter der falschen Anschuldigung der Vergiftung ermordet worden sind.]


  Nachdem er diese Worte gesprochen, verschwand der Mann unter der Menge.
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  Dieses Gerücht, nicht minder unsinnig als das über die Vergiftung der Kranken im Hôtel Dieu, wurde mit einem Ausbruche der Entrüstung aufgenommen; fünf bis sechs zerlumpte Kerle, wahre Banditen, ergriffen den Körper des sterbenden Trommlers, nahmen ihn trotz der Gegenvorstellungen der Cameraden auf ihre Schultern, trugen diese schreckliche Trophäe unter der Anführung des Steinbrechers und der Ciboule auf den Vorplatz Notre-Dame und überall, wo sie hin kamen, riefen sie:


  — Platz für die Leiche! Seht, so vergiftet man das Volk.


  Die Ankunft einer vierspännigen Postkutsche gab der Menge eine neue Bewegung; da sie nicht über den Quai Napoleon hatte fahren können, der theilweise gepflastert wurde, war der Wagen durch die krummen Straßen der Cité gefahren, um über den Vorhof Notre-Dame nach dem anderen Ufer der Seine zu kommen.


  So wie viele Andere flohen diese Auswanderer Paris, um der Seuche zu entgehen, welche wüthende Verheerungen anrichtete; ein Bedienter und ein Kammermädchen saßen hinten auf dem Bedientensitze und warfen einen erschreckten Blick auf das Hôtel Dieu, während ein junger, auf dem Rücksitz im Wagen sitzender Mann das Fenster niederließ, um dem Kutscher zu befehlen, er möge Schritt fahren, damit bei der sehr gedrängten Menge kein Unfall geschehe. Dieser junge Mann war Herr von Morinval. Im Fond des Wagens befanden sich Herr von Montbron und seine Nichte Frau von Morinval.


  Die Blässe und Verstörung der Züge der jungen Frau deuteten zur Genüge ihre Furcht an, Herr von Montbron schien trotz seiner Geistesfestigkeit sehr unruhig und roch von Zeit zu Zelt wie seine Nichte an einem mit Kampfer gefüllten Fläschchen.


  Einige Minuten lang ging der Wagen langsam vorwärts. Die Postillons führten ihre Pferde vorsichtig; plötzlich hörte man ein erst dumpfes und fernes Geräusch, das immer näher kam, es wuchs die Menge, je bestimmter der Ton nach Ketten und Eisenwerk klang, ein Geräusch, das im Allgemeinen den Munitionswagen der Artillerie ähnlich war; in der That kam einer von diesen Wagen den Quai Notre-Dame in entgegengesetzter Richtung als die Postkutsche herauf und fuhr ihr bald entgegen.


  Seltsam. Die Menge war dicht gedrängt, dieser Munitionswagen fuhr sehr schnell und dennoch öffneten sich bei der Annäherung dieses Wagens die dichten Reihen wie durch Zauber.


  Dieses Wunder erklärte sich bald durch die Worte, welche von Mund zu Mund gingen:


  — Der Munitionswagen für die Todten!


  Da die Leichenanstalten für den Transport der todten Körper nicht mehr genügten, hatte man eine gewisse Anzahl Munitionswagen requirirt, in welche man hastig die Särge hineinsetzte.


  Während eine große Anzahl Vorübergehender diese Wagen mit Entsetzen betrachteten, verdoppelten der Steinbrecher und seine Bande ihre furchtbaren Witze.


  — Platz für den Omnibus der Verblichenen! — schrie Ciboule.


  — In diesem Omnibus hat man nicht zu befürchten, daß einem auf die Füße getreten wird, — sagte der Steinbrecher.


  — Die Reisenden da drinnen machen nicht viel Umstände.


  — Sie verlangen wenigstens niemals auszusteigen.


  — Sieh einmal, es ist nur ein Trainsoldat als Vorreiter dabei.


  — Es ist wahr, die Vorderpferde werden von einem Mann in einer Blouse geführt.


  — Der andere Soldat wird müde geworden sein, der Schelm ... er wird zu den Anderen in den Todtenomnibus gestiegen sein, ... aus dem man erst beim großen Loche aussteigt.


  — Und noch dazu mit dem Kopfe zuerst.


  — Ja, sie machen einen Kopfsprung in ein Bett von Kalk.


  — Wahrhaftig, man könnte mit verbundenen Augen diesem Wagen des Todes folgen ... Das ist noch schlimmer als in Montfaucon.


  — Es ist wahr ... es riecht nach Todten, die nicht mehr ganz frisch sind, — sagte der Steinbrecher und spielte ans den Leichengeruch an, den das schreckliche Fahrzeug hinter sich ließ.


  — Aha, — versetzte die Ciboule, — jetzt kommt der Omnibus des Todes mit jener hübschen Kutsche zusammen. Desto besser, so werden diese Reichen vom Tode was verspüren.


  In der That, der Munitionswagen befand sich in geringer Entfernung und der Kutsche gerade gegenüber. Ein Mann in Blouse und Holzschuhen führte die Vorderpferde, ein Trainsoldat das Deichselgespann.


  Die Särge waren in so großer Anzahl in den Kasten hineingepackt, daß dessen halbrunder Deckel nur halb zu war und bei jedem Rucke des Wagens, der sehr schnell fuhr und auf dem ungleichen Pflaster stockerte, die Särge zu sehen waren, die aneinander gestoßen wurden.


  An den leuchtenden Augen des Mannes in der Blouse, sowie seiner erhitzten Gesichtsfarbe konnte man errathen, daß er halb betrunken sei; er trieb seine Pferde mit Rufen, mit dem Stock und mit der Peitsche an, was auch der Trainsoldat dagegen sagen mochte, der seine Pferde kaum halten konnte und wider Willen dem unordentlichen Laufe folgen mußte, zu welchem der Karrenführer das Gespann antrieb. So kam denn auch der Trunkene vom Wege ablenkend gerade auf die Postkutsche zu und fuhr an dieselbe an.


  Bei diesem Stoße ging der Deckel des Wagens ganz auf, einer von den Särgen wurde heftig herausgeschleudert, beschädigte den Wagenschlag der Kutsche und sank dann mit dumpfem Geräusch zur Erde.


  Durch den Fall wurden die in der Hast zusammen genagelten Breter auseinander getrieben und man sah aus dem zerbrochenen Sarge einen bläulichen Leichnam, der nur zur Hälfte in ein Leichentuch gewickelt war, hervorrollen.


  Bei diesem furchtbaren Anblicke fiel Frau von Morinval, die unwillkührlich den Kopf zum Schlage herausgesteckt hatte, mit einem lauten Schrei in Ohnmacht.


  Die Menge wich entsetzt zurück, die Postillons der Kutsche, die nicht minder entsetzt waren, benutzten den Raum, den sie durch das plötzliche Zurückweichen der Menge vor sich bekommen hatten, trieben ihre Pferde an und die Postkutsche fuhr nach dem Quai.


  In dem Augenblicke, wo der Wagen hinter den letzten Gebäuden des Hôtel Dieu verschwand, horte man von fern weithin schallendes Lärmen einer lustigen Musik und immer näher kam der Ruf heran:


  — Die Maskerade der Cholera!


  Diese Worte verkündeten einen von den halb spaßhaften, halb furchtbaren und kaum glaublichen Vorfällen, durch welche das wachsende Umsichgreifen der Seuche sich auszeichnete.


  In der That, wenn die Zeugnisse der Zeitgenossen nicht mit den öffentlichen Blättern in Bezug auf diese Maskerade ganz übereinstimmten, so müßte man zu glauben geneigt sein, es wäre das nur der Spaß eines irren Gehirnes.


  Die Maskerade der Cholera zeigte sich also auf dem Vorhofe Notre-Dame in dem Augenblicke, wo die Kutsche des Herrn von Morinval nach dem Quai zu verschwand, nachdem sie mit dem Munitionswagen zusammengestoßen war.


  Zweites Kapitel.


  Die Maskerade der Cholera.
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  [Man liest im Constitutionnel vom 31. Mär; 1832: „Die Pariser richten sich nach dem Theile der für das Volk gegebenen Anweisung in Bezug auf die Cholera, die außer anderen vorbeugenden Mitteln auch noch anempfiehlt, keine Furcht vor dem Uebel zu haben, sich zu zerstreuen u.s.w. u.s.w. Die Vergnügungen des Mitfastens sind eben so glänzend und eben so toll gewesen, als die des Carnevals selbst. Seit langer Zeit hat man zu diesem Abschnitt des Jahres nicht so viel Bälle gesehen, die Cholera selbst war zum Gegenstande einer umherziehenden Carricatur geworden.“ — Wir müssen unsere Leser um Verzeihung bitten wegen eines riesigen Anachronismus, demzufolge wir den Tag des Mitfastens 1832 vor den Monat April verlegt haben.]


  Ein Volksstrom ging der Maskerade vorher, brach durch die Arcade des Vorplatzes herein und stieß lautes Geschrei aus, Kinder stießen in Trompeten von Papier, andere heulten, andere pfiffen. Der Steinbrecher, Ciboule und ihre Bande stürzten, durch dieses neue Schauspiel angezogen, in Masse nach dem Schwibbogen zu.


  Anstatt der beiden Restaurateurs, welche heute auf beiden Seiten der Rue d'Arcole existiren, gab es damals nur einen einzigen, links von der Arcade, der in der lustigen Studentenwelt wegen der Vortrefflichkeit seiner Weine und seiner provençalischen Küche berühmt war.


  Bei den ersten Tönen der Fanfaren, welche Jäger bliesen, die in Livree der Maskerade vorauf ritten, öffneten sich im großen Saale des Restaurateurs die Fenster und mehrere Kellner mit der Serviette sahen hinaus, begierig, der Ankunft der seltsamen Gäste beizuwohnen, die sie erwarteten.


  Endlich erschien der seltsame Zug unter ungeheurem Zuruf.


  Die Maskerade bestand aus einem Viergespann, das von Männern und Frauen zu Pferde begleitet wurde, Reiter und Amazonen trugen zierliche und reiche Phantasiekleider und die meisten dieser Masken gehörten dem wohlhabenden Mittelstande an.


  Es hatte sich das Gerücht verbreitet gehabt, eine Maskerade solle veranstaltet werden, um die Cholera zu verhöhnen und durch diese lustige Demonstration den Geist der erschreckten Bevölkerung von Parts wieder aufzurichten; sogleich entsprachen Künstler, junge Leute aus der vornehmen Welt, Studenten, Commis u.s.w. der Aufforderung, und obgleich sie bis dahin einander unbekannt waren, wurden sie sofort vertraut. Mehrere brachten, um das Fest vollständig zu machen, ihre Geliebten mit.


  Eine Subscription hatte die Kosten des Festes gedeckt und nach einem reichlichen Frühstücke, welches sie in dem entgegengesetzten Theile von Paris eingenommen, hatte sich der lustige Zug verwegen, tollkühn in Bewegung gesetzt, um seinen Tag mit einem Diner im Vorplatz Notre-Dame zu beschließen.


  Wir sagten tollkühn, weil es von Seiten der jungen Frauen einer eigenthümlichen Geistesbeschaffenheit und seltenen Charakterfestigkeit bedurfte, um auf diese Weise durch die große in Schrecken und Entsetzen gestürzte Stadt zu ziehen, um fast bei jedem Schritte, ohne bleich zu werden, Bahren zu begegnen, auf denen Sterbende lagen und Wagen, die von Leichen angefüllt waren, um mit einem Worte die Seuche, welche Paris verheerte, mit dem sonderbarsten Spaße zu verhöhnen.


  Uebrigens konnte nur in Paris und auch da nur bei einer gewissen Volksclasse eine solche Idee entstehen und ausgeführt werden.


  Zwei sonderbar als Leichenkutscher verkleidete Männer, die mit falschen ungeheuern Nasen versehen waren, an ihren Hüten lange, rosenfarbige Flore, am Knopfloch dicke Rosenbouquets und Bauschen von Flor trugen, führten das Viergespann.


  Auf diesem Wagen standen allegorische Personen gruppirt und diese stellten vor:


  Den Wein.

  Die Lustigkeit.

  Die Liebe.

  Das Spiel.


  Diese symbolischen Wesen hatten die Aufgabe, durch Spaße, Witze und Spötteleien dem braven Manne Cholera das Leben äußerst schwer zu machen und ihn auf hundert Arten zu ärgern.


  Die Moral der Sache war folgende:


  Um der Cholera sicher zu trotzen, muß man trinken, lachen lieben und spielen.


  Der Wein hatte einen dicken Silen zum Darsteller, der wohlgemästet, dickbäuchig, einen Epheukranz auf dem Kopf trug, eine Pantherhaut über die Schulter und in der Hand eine große vergoldete Trinkschale, die mit Blumen geschmückt war.


  Niemand anders als Nini-Moulin, der moralische und religiöse Schriftsteller, war im Stande, den Zuschauern, die entzückt und verwundert darüber waren, ein rötheres Ohr, einen majestätischeren Bauch und ein triumphirenderes, leuchtenderes Kupfergesicht zu zeigen.


  Alle Augenblicke that Nini-Moulin, als ob er seine Schale leere, wobei er dem braven Manne Cholera frech in's Gesicht lachte.


  Ehren-Cholera, ein leichenartiger Gerontes, war zur Hälfte in ein Leichentuch gewickelt, seine Maske von grünlicher Pappe mit rothen hohlen Augen schien unaufhörlich auf die ergötzlichste Weise den Tod mit Verzerrungen nachzumachen; unter seiner Perrücke, die gepudert war, und auf welcher sich eine pyramidenartige Mütze von Baumwolle befand, zeigte sich sein Hals und einer seiner Arme, der aus dem Leichentuche hervorkam, in schönster grüner Farbe; seine fleischlose, fast immer von fieberhaftem Zittern — und dieses war nicht Täuschung, sondern Wirklichkeit — bewegte Hand stützte sich auf einen Stock mit einem Rabenschnabel; er trug übrigens, wie es jedem Gerontes zukommt, rothe Strümpfe mit Schnallen an den Strumpfbändern und hohe Pantoffeln von schwarzem Filze.


  Dieser wunderliche Darsteller der Cholera war Couche-Tout-Nu.


  Trotz eines langsam zehrenden, gefährlichen Fiebers, welches durch übermäßiges Branntweintrinken und durch die Ausschweifungen veranlaßt war und seinen Körper heimlich untergrub, war Jacques von Morok aufgefordert worden, diese Maskerade mitzumachen.


  Der Thierbändiger, der als Carreaukönig angezogen war, stellte das Spiel vor.


  Die Stirn mit einem Diademe von Goldpappe verziert, sein gleichgültiges und blasses, mit einem langen, gelblichen, vorn über seine Kleidung fallenden Barte umgebenes Gesicht, das aus vier grellen Farben bestehende Kleid selbst, das Alles gab Morok ein seiner Rolle durchaus angemessenes Ansehen. Von Zeit zu Zeit schüttelte er mit ernst komischer Miene vor den Augen des Ehren-Cholera einen großen Beutel mit klingenden Zahlpfennigen, auf dem alle Arten von Spielkarten abgebildet waren. Eine gewisse Unbeholfenheit in der Bewegung seines rechten Armes zeigte, daß der Thierbändiger noch etwas von der Verwundung spürte, welche er vom schwarzen Panther bekommen hatte, bevor dieser vom Prinzen Djalma erstochen worden war.


  Die Lustigkeit, welche Spaß und Lachen verkörpern sollte, schüttelte ihre Kappe mit klangvollen und vergoldeten Schellen auf classische Weise vor den Ohren des braven Mannes Cholera. Die Lustigkeit war ein hübsches, gewandtes, lebhaftes Mädchen, das auf ihren schönen schwarzen Haaren eine scharlachrothe phrygische Mütze trug; sie vertrat bei Couche-Tout-Nu die Stelle der Königin Bacchanal, die bei einem solchen Feste nicht gefehlt haben würde, sie, die so fröhlich, so ausdauernd im Vergnügen war und nicht längst noch an einer Maskerade Theil genommen, die vielleicht eine minder philosophische Färbung, aber keinen geringern Grad von Ergötzlichkeit hatte.


  Ein anderes hübsches Geschöpf, Fräulein Modeste Bornichoux, welche bei einem bekannten Maler — einer der Cavaliere des Zuges — Modell stand, stellte den Amor vor und zwar vortrefflich. Man konnte dem Liebesgotte kein reizenderes Gesicht und keine anmuthigeren Formen geben. In eine blaue, mit Flittern besetzte Tunika gekleidet, eine blau und silberne Binde über ihre kastanienbraunen Haare tragend und mit zwei kleinen durchsichtigen Flügeln an den weißen Schultern, legte Amor seinen rechten Zeigefinger über den linken und machte von Zeit zu Zeit sehr niedlich und sehr unverschämt diese spöttische Bewegung.


  Um die Hauptgruppe schwangen andere mehr oder minder verwunderliche Masken Fahnen, auf denen man folgende für die Gelegenheit sehr anakreontische Inschriften lesen konnte:


  — Zum Teufel mit der Cholera!


  — Ohne Umstände!


  — Lachen muß man, lachen, immer lachen!


  — Lustige Vögel fragen nichts nach Cholera!


  — Es lebe die Liebe!


  — Es lebe der Wein!


  — Nur heran, Du böse Seuche!


  Es war wirklich so viel verwegene Fröhlichkeit in dieser Maskerade, daß der größte Theil der Zuschauer in dem Augenblicke, wo sie über den Vorplatz von Notre-Dame kam, um sich zu dem Restaurateur zu begeben, bei welchem man diniren wollte, zu wiederholten Malen Beifall klatschte. Diese Art Bewunderung, welche stets der Muth einflößt, so thöricht und verblendet er auch sein mag, schien andern Zuschauern, die allerdings in geringer Anzahl waren, eine Art Herausforderung gegen den Zorn Gottes; deshalb nahmen sie den Maskenzug auch mit ärgerlichem Gemurmel auf.


  Dieses außerordentliche Schauspiel und die verschiedenen Eindrucke, welche es hervorbrachte, waren zu sehr außerhalb der gewöhnlichen Begebenheiten, um richtig gewürdigt werden zu können, man weiß in der That nicht, ob dieses muthvolle Trotzen Lob oder Tadel verdient.


  Uebrigens war die Erscheinung derartiger Seuchen, welche von Jahrhundert zu Jahrhundert die Bevölkerung verheeren, fast stets von einer Art moralischer Ueberreizung begleitet, der Niemand von denen, welche die Ansteckung verschont hatte, entging. Ein fieberhafter und seltsamer Schwindel, der bald die dümmsten Vorurtheile, die wildesten Leidenschaften zu Tage fördert, bald wieder im Gegentheil die herrlichsten Aufopferungen, die muthigsten Handlungen hervorruft, und endlich bei dem Einen die Todesfurcht, bei dem Andern die Verachtung des Lebens durch die tollkühnsten Prahlereien offenbart!


  Die Maskerade dachte wenig an das Lob oder den Tadel, welchen sie verdienen könne, kam bis an die Thür des Restaurators und hielt unter allgemeinem Jubel ihren Einzug.


  Alles schien sich zu vereinigen, um diese seltsame Phantasie durch die sonderbarsten Contraste zu vervollständigen.


  So war das Gasthaus, in den, dieses überraschende Festmahl gehalten werden sollte, gerade nicht weit von der alten Kathedrale und dem alten unheimlichen Hospital gelegen: die religiösen Gesänge in dem alten Kirchenbau, das Geschrei der Sterbenden im Hospitale und die Trinkgesänge der Schmausenden im Wirthshause mußten sich daher abwechselnd übertönen.


  Nachdem die Masken aus dem Wagen und vom Pferde gestiegen waren, nahmen sie an dem Mahle Platz, das sie erwartete.


  *


  Die Theilnehmer der Maskerade sitzen in einem großen Saale des Restaurators am Tische, sie sind lustig, lärmend, machen Skandal, indessen hat ihre Fröhlichkeit einen seltsamen Charakter.


  Bisweilen erinnern sich oft die Entschlossensten daran, daß sie ihr Leben bei diesem tollen Kampfe gegen die Epidemie auf's Spiel setzen.


  Dieser unheimliche Gedanke überkommt sie schnell wie ein fieberischer Schauer, der Jemand überläuft; von Zeit zu Zelt verräth daher auch ein kaum secundenlanges flüchtiges Schweigen diese vorübergehenden Sorgen, die übrigens bald durch neue Ausbrüche von lustigem Lachen verscheucht werden, denn Jeder sagt sich selbst: — Keine Schwachheit; mein Kamerad und meine Geliebte sehen auf mich!


  Und Jeder lacht und trinkt auf's Beste, duzt seinen Nachbar und leert das Glas seiner Nachbarin.


  Couche-Tout-Nu hatte die Maske und die Perrücke abgenommen; die Magerkeit seiner schweren Züge, ihre krankhafte Blässe, der düstere Glanz seiner hohlen Augen zeugten von den fortwährenden Fortschritten der langsamen Krankheit, welche diesen Unglücklichen verzehrte, der durch Ausschweifungen bis zum äußersten Grade der Erschöpfung gekommen war; obgleich er ein heimliches Feuer in seinem Innern fühlte, verhehlte er seine Schmerzen durch ein gemachtes und nervöses Lächeln.


  Links von Jacques saß Morok, dessen verhängnißvolle Autorität immer größer geworden war, und zur Rechten Jacques' das junge, die Lustigkeit vorstellende Mädchen; man nannte sie Mariette; neben dieser brüstete sich Nini-Moulin in seiner majestätischen Stattlichkeit und that sehr häufig, als ob er die Serviette unter dem Tische suche, um seiner anderen Nachbarin, Fräulein Modeste, welche den Amor vorstellte, das Knie zu drücken.


  Die meisten Gäste hatten sich nach ihren Neigungen gesetzt, jeder an der Seite seiner Auserwählten und die Verehrer des Cölibats, wo sie Platz fanden. Man war bei der zweiten Schüssel; die Vortrefflichkeit der Weine, die guten Speisen, die lustigen Reden, die Seltsamkeit der Lage selbst hatten die Geister außerordentlich gereizt, wie man sich durch die seltsamen Vorfälle des folgenden Auftritts überzeugen kann.


  Drittes Kapitel.


  Der sonderbare Zweikampf.


  [image: ]


  Zwei oder drei Mal war einer der Kellner des Restaurateurs, ohne daß die Gäste es bemerkten, gekommen und hatte mit leiser Stimme zu seinen Kameraden gesprochen, indem er mit ausdrucksvoller Geberde nach der Decke des Eßsaales zeigte, aber seine Kameraden hatten auf seine Bemerkungen oder Befürchtungen keine Rücksicht genommen, da sie wahrscheinlich die Gäste, deren tolle Fröhlichkeit immer höher stieg, nicht stören wollten.


  — Wer wird jetzt an der Vortrefflichkeit unserer Art, diese zudringliche Cholera zu behandeln, noch zweifeln wollen? — sagte eine Maske im prunkenden türkischen Seiltänzercostüm, einer der Bannerträger der Maskerade.


  — Das ist das ganze Geheimniß, — versetzte ein Anderer, — es ist sehr einfach. Man lacht dem Quälgeiste gerade in's Gesicht und sofort kehrt er einem den Rücken zu.


  — Da thut er auch ganz recht, denn er macht verteufelt dumme Streiche, — fügte eine hübsche kleine Pierrette hinzu und leerte zierlich ihr Glas.


  — Du hast Recht, Chouchoux, dumm und erzdumm, — versetzte der Pierrot dieser Pierrette, — denn man sitzt ganz ruhig da, genießt das Glück des Lebens und mit einem Male schneidet man ein Gesicht und stirbt ... Nun, also, was ist da Spaßhaftes dabei, ich frage Euch einmal, was dadurch bewiesen wird?


  — Dadurch wird bewiesen, — versetzte der Maler der romantischen Schule, der als Römer nach David's Styl gekleidet war, — dadurch wird bewiesen, daß die Cholera ein erbärmlicher Colorist ist, denn ihre Toilette hat nur einen Ton, ... einen schlechten grünlichen ... Jedenfalls hat sie ihre Studien bei dem vernichtenden Jacobus, dem Könige der classischen Maler, eine Plage anderer Art, gemacht ...


  — Und dennoch, Meister, — fügte ehrfurchtsvoll ein Schüler des großen Malers hinzu, — habe ich Cholerakranke gesehen, — deren Convulsionen gut angelegt und deren Todeskampf ganz wacker aufgetragen war.


  — Meine Herren, — rief ein nicht minder berühmter Bildhauer, — drängen wir die Frage zusammen. Die Cholera ist ein abscheulicher Colorist, aber ein verteufelter Zeichner ... Wahrhaftig, es ist ein gut Stück Anatomie darin, meiner Treu, wie die Muskeln herausspringen. Michel Angelo ist dagegen nur ein Schüler.


  — Zugegeben, — rief man einstimmig, — die Cholera hat ein schlechtes Colorit, aber eine verwegne Zeichnung.


  — Uebrigens, meine Herren, — versetzte Nini-Moulin, mit komischem Ernste, — es liegt in dieser Seuche eine verteufelte Lehre der Versöhnung ... wie der große Bossuet sagen würde.


  — Was für eine Lehre, heraus damit!


  — Ja, meine Herren, es ist, als ob man eine Stimme von oben rufen hörte: Trinkt vom besten Wein, leert Eure Börse und umarmt das Weib Eures Nächsten, denn Eure Stunden sind vielleicht gezählt, Ihr Unglücklichen!!


  Dies sagend benutzte der orthodoxe Silen eine augenblickliche Zerstreutheit des Fräulein Modeste, seiner Nachbarin, um von der blühenden Wange Amors einen vollen schallenden Kuß zu pflücken. Das Beispiel war ansteckend. Ein munteres Küssen mischte sich überall mit lautem Gelächter.


  — Wahrhaftig, bei des Teufels Hörnern! — rief der große Maler, indem er Nini-Moulin lustig drohte, — preisen Sie sich glücklich, daß morgen vielleicht das Ende der Welt ist, denn sonst würde ich mit Ihnen Händel suchen, daß Sie den Amor geküßt haben, der meine Amourschaft ist.


  — Daraus ergiebt sich deutlich, o Rubens, o Raphael, der Sie sind, wie viel Vorzüge die Cholera hat, die ich hiermit für wesentlich gesellig und liebkosend erkläre.


  — Und auch philanthropisch, — sagte ein Gast, — ihr haben wir es zu verdanken, daß die Gläubiger die Gesundheit ihrer Schuldner pflegen. Heute Morgen hat mir ein Wucherer, der sich ganz speciell für meine Existenz interessirt, alle möglichen Gegenmittel gegen die Cholera gebracht und mich gebeten, dieselben, ja anzuwenden.


  — Und wie geht es mir, — sagte der Schüler des großen Malers, — mein Schneider wollte mich zwingen, einen Gürtel von Flanell auf der bloßen Haut zu tragen, weil ich ihm tausend Thaler schuldig bin, worauf ich ihm sagte: O Schneider, quittiren Sie Ihre Rechnung, und ich stecke mich bis über die Ohren in Flanell, um Ihnen meine gute Kundschaft zu erhalten, da Sie darauf doch so viel geben.


  — O Cholera, ich trinke es Dir zu, — versetzte Nini-Moulin mit einer Art wunderlicher Beschwörung, — nicht die Verzweiflung bist Du, im Gegentheil, Du bist ein Symbol der Hoffnung, ja der Hoffnung. Wie viel Ehemänner, wie viel Eheweiber rechneten nicht auf eine, ach nur zu unsichere Gewinnnummer in der Lotterie des Wittwenthums. Du erscheinst und mit einem Male ist ihnen geholfen. Dir verdanken Sie es, o gefällige Seuche, daß sich ihre Aussichten auf Freiheit verhundertfachen.


  — Und nun die Erben erst: welche Dankbarkeit! Eine Erkältung ... ein Zip ... ein Nichts und hast Du nicht gesehen, in einer Stunde ist ein Onkel mit einem Male zu einem verehrten Wohlthäter geworden.


  — Und die Leute, welche die Laune haben, stets die Stellen Anderer bekommen zu wollen, was für einen vortrefflichen Bundesgenossen finden sie in der Cholera.


  — Und wie viele Eide der Treue werden durch sie wahr gemacht, — sagte Fräulein Modeste schwärmerisch, — wie viel Taugenichtse haben einem sanften und schwachen Weibe geschworen, es für's ganze Leben zu lieben und waren nicht darauf gefaßt, diese Beduinen! ihrem Worte so treu bleiben zu müssen.


  — Meine Herren, — rief Nini-Moulin, — da wir nun hier vielleicht am Vorabend des Endes der Welt sind, wie der famose Maler dort an der Tafel gesagt hat, so schlage ich vor, wir spielen umgekehrte Welt: ich verlange, daß diese Damen uns reizen, uns herausfordern, uns necken, uns Küsse stehlen, sich alle Arten von Freiheiten gegen uns herausnehmen, und wenn es sein muß, meiner Treu, man stirbt eben nicht davon, wenn es sein muß, verlange ich sogar, daß sie uns beschimpfen, ja ich erkläre, daß ich mir Schimpf anthun lasse, daß ich sie einlade, mir Schimpf anzuthun ... Also, Amor, können Sie mich mit dem gröbsten Schimpfe begünstigen, den man einem tugendhaften und schamhaften Junggesellen thun kann, — fügte der religiöse Schriftsteller hinzu, indem er sich zu Fräulein Modeste neigte, die ihn mit tollem Gelächter von sich stieß.


  Eine allgemeine Heiterkeit folgte dem lächerlichen Vorschlage Nini-Moulin's und die Orgie wurde immer toller.


  Mitten in diesem betäubenden Lärmen erschien der Kellner wieder, welcher schon mehrere Male eingetreten war und mit seinen Kameraden leise besorgt gesprochen hatte, sein Gesicht war bleich und bewegt. Er näherte sich dem Oberkellner und sagte ganz leise in aufgeregtem Tone zu ihm:


  — Eben sind sie gekommen ...


  — Wer?


  — Sie wissen ja ... zu da oben ... — und er zeigte nach der Decke.


  — O, — sagte der Oberkellner, und wurde sorgenvoll, — und wo sind sie?


  — Sie sind eben hinaufgestiegen ... jetzt sind sie oben, — fügte der Kellner hinzu und schüttelte erschreckt den Kopf; — sie sind oben.


  — Was sagt der Herr?


  — Er ist außer sich, — und der Kellner warf einen Blick auf die Gäste rings umher, — er weiß nicht, was er machen soll; ... er schickt mich zu Ihnen.


  — Und was Teufel, was soll ich denn thun? — sagte der Andere, indem er sich den Schweiß von der Stirn wischte, — man mußte darauf gefaßt sein, es ist nicht drum herumzukommen.


  — Ich bleibe nicht hier, es wird wieder losgehen! —


  — Da thust Du ganz recht daran, denn mit Deinem verstörten Gesichte ziehst Du schon die Aufmerksamkeit auf Dich: geh, und sage dem Herrn, daß man abwarten muß, wie es kommt.


  Dies ging in dem immer lauter werdenden Tumulte fast unbemerkt vorüber.


  Indessen lachte unter den Gästen ein einziger nicht und trank eben so wenig. Das war Couche-Tout-Nu; mit düsterm Blick starrte er in's Leere hinein, allem fremd, was um ihn her vorging, dachte der Unglückliche an die Königin Bacchanal, welche bei einem solchen Schmause so strahlend, so fröhlich gewesen sein würde. Die Erinnerung an dieses Geschöpf, das er immer noch mit übermäßiger Neigung liebte, war der einzige Gedanke, der ihn von Zeit zu Zeit aus seiner dumpfen Betäubung riß.


  Seltsam! Jacques hatte nur eingewilligt, an dieser Maskerade Theil zu nehmen, weil dieser tolle Tag ihn an den letzten Festtag erinnerte, den er mit Cephyse verbracht; an jenes Morgenmahl nach einem Maskenballe, einen lustigen Schmaus, bei welchem die Königin Bacchanal von merkwürdiger Ahnung getrieben den unheimlichen Toast auf die Seuche ausgebracht, welche, wie man damals sagte, sich Frankreich näherte: — Ich trinke auf die Cholera, — hatte Cephyse gesagt, — möge sie Die verschonen, welche Lust zum Leben haben, und zusammen sterben lassen, die sich nicht trennen wollen.


  Gerade in diesem Augenblicke dachte Jacques an jene traurigen Worte und war ganz in sich versunken. Morok bemerkte das und sagte:


  — Nun, Du trinkst nicht mehr, Jacques, hast Du Wein genug? Brauchst Du Branntwein? ... Ich werde welchen fordern.


  — Ich brauche weder Wein, noch Branntwein ... — antwortete Jacques ärgerlich und fuhr wieder fort, nachdenkend zu sein.


  — In der That, Du hast Recht, — versetzte Morok mit sardonischem Tone und immer lauter sprechend, — Du thust wohl. Dich zu schonen: ... es war eine Thorheit von mir, mit Dir von Branntwein zu sprechen ... bei der jetzigen Zeit ... wäre es eben so verwegen, sich einer Flasche Branntwein gegenüberzusetzen, als vor die Mündung einer geladenen Pistole.


  Als Couche-Tout-Nu seinen Muth zum Trinken in Zweifel ziehen hörte, sah er Morok mit zorniger Miene an.


  — So, meinst Du, ich wagte blos aus Feigheit nicht, Schnapps zu trinken? — rief der Unglückliche, dessen halb verwischter Verstand sich ermunterte, um zu vertheidigen, was er seine Würde nannte. — Aus Feigheit weigere ich mich zu trinken, was? Antworte doch, Morok.


  — Nun, mein Bester, Alle, so viel wir hier sind, haben wir heute unsere Proben abgelegt, — sagte einer der Gäste zu Jacques, — und besonders Sie, der Sie, obwohl etwas krank, den Muth gehabt haben, die Rolle der Cholera zu übernehmen.


  — Meine Herren, — versetzte Morok, da er sah, daß sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn und Couche-Tout-Nu richtete,— ich scherzte nur, denn wenn der Kamerad hier, — er zeigte auf Jacques, — die Unvorsichtigkeit begangen hätte, mein Anerbieten anzunehmen, wäre er nicht unerschrocken, sondern toll gewesen ... Glücklicherweise ist er so vernünftig, auf diese Prahlerei zu verzichten, die jetzt so gefährlich ist und ich ...


  — Kellner, — sagte Couche-Tout-Nu, indem er Morok mit ungeduldigem Zorne unterbrach, — zwei Flaschen Branntwein und zwei Gläser.


  — Was willst Du thun? — sagte Morok, indem er eine besorgte Ueberraschung heuchelte. — Wozu diese zwei Flaschen Branntwein?


  — Zu einem Duell, — sagte Jacques mit kaltem entschlossenen Tone.


  — Ein Duell! — rief man überall erstaunt.


  — Ja, — versetzte Jacques.— Ein Duell ... auf Cognac; ... Du behauptest, daß es eben so gefährlich sei, sich vor eine Flasche Branntwein zu setzen, als vor eine geladene Pistole ... nehmen wir jeder eine volle Flasche ... man wird sehen, wer von uns beiden zurückschreckt.


  Dieser seltsame Vorschlag des Couche-Tout-Nu wurde von Einigen mit Freudengeschrei, von Anderen mit wirklicher Besorgniß ausgenommen.


  — Bravo, hoch die Flaschenkämpfer! — riefen die Einen.


  — Nein, nein, — sagten Andere, — ein solcher Kampf wäre gefährlich!


  — Bei der jetzigen Zeit, — fügte ein Anderer hinzu, — ist diese Herausforderung eben so bedenklich, als ein Duell auf Tod und Leben.


  — Du hörst es, — sagte Morok mit teuflischem Lachen, — Du hörst es, Jacques ... Sieh jetzt, ob Du vor der Gefahr Dich zurückziehen willst.


  Bei diesen Worten, welche ihn abermals an die Gefahr erinnerten, der er sich aussetzen würde, fuhr Jacques zusammen, als ob ihm plötzlich eine Idee durch den Kopf gehe, er richtete stolz das Haupt auf, seine Wangen rötheten sich leicht, sein matter Blick glänzte mit einer Art unheimlicher Zufriedenheit und er rief mit festem Tone aus:


  — Verdammter Kellner, bist Du taub? Habe ich nicht zwei Flaschen von Dir verlangt?


  — Gleich, mein Herr, — sagte der Kellner, indem er hinausging und fast entsetzt darüber war, was während dieses Trinkkampfes passiren würde.


  Nichts desto weniger wurde der tolle und gefährliche Entschluß Couche-Tout-Nu's von der Mehrzahl aupplaudirt. Nini-Moulin fuhr auf seinem Stuhle hin und her und schrie aus Leibeskräften: — Bacchus und mein Durst! Mein Glas und meine Flasche!


  — die Schlünde sind offen, Cognac in die Schranken! ... largesse! largesse!


  Und als wahrer Turnierkämpe umarmte er Fräulein Modeste, und fügte, um diese Freiheit zu entschuldigen, hinzu:


  — Amor, Sie sollen die Königin der Schönheit sein ... ich probire das Glück des Siegers.


  — Cognac in die Schranken! — wiederholte man im Chore, — largesse


  — Meine Herren, — fügte Nini-Moulin mit Begeisterung hinzu, — wollen wir gleichgültig bleiben gegen das edle Beispiel, welches uns Papa Cholera giebt? — und er zeigte auf Jacques, — er hat stolz Cognac gesagt ... antworten wir ihm ruhmreich Punsch.


  — Ja, ja, Punsch!


  — Punsch in die Schranken! ...


  — Kellner, — rief der religiöse Schriftsteller mit Stentorstimme, — Kellner, haben Sie hier einen Napf, einen Kessel, einen Kübel, irgend einen Ungeheuern Behälter ... um einen Riesenpunsch darin zu besorgen? ...


  — Einen babylonischen Punsch!


  — Einen Punschsee!


  — Einen Punschocean!


  Dieses ehrgeizige Crescendo folgte dem Vorschlage Nini-Moulin's.


  — Mein Herr, — antwortete der Kellner mit triumphirender Miene, — wir haben gerade einen kupfernen Kochtopf, der frisch verzinnt ist, er ist noch nicht gebraucht worden und hält mindestens 30 Flaschen.


  — Man bringe den Kochtopf, — sagte Nini-Moulin majestätisch.


  — Der Kochtopf hoch! — schrie man im Chor.


  — Thun Sie 20 Flaschen Kirschwasser, 6 Brode Zucker, 12 Citronen, 1 Pfund Zimmet hinein und dann angesteckt, Feuer, Feuer, überall Feuer, — fügte der religiöse Schriftsteller hinzu und stieß ein unmenschliches Geschrei aus.


  — Ja, ja, Feuer überall, — wiederholte man im Chor.


  Nini-Moulin's Vorschlag gab der allgemeinen Fröhlichkeit einen neuen Aufschwung, die tollsten Reden kreuzten sich und mischten sich mit dem süßen Schall von Küssen, die unter dem Vorwande gegeben oder geraubt wurden, daß man vielleicht keinen Morgen erleben werde, daß man sich darein schicken müsse u.s.w.
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  Während eines jener Augenblicke des Stillschweigens, die mitunter beim größten Gelärme eintraten, hörte man über dem Saale, wo geschmaust wurde, mehrere Male dumpf und gemessen klopfen.


  Alles schwieg und horchte auf.


  Viertes Kapitel.


  Cognac in die Schranken.
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  Nach einigen Secunden ertönte das sonderbare Geräusch, über das die Gäste sich so verwundert hatten, auf's Neue, aber starker und anhaltender.


  — Kellner, — sagte einer von den Gästen, — was ist das für ein verteufeltes Klopfen?


  Der Kellner tauschte mit seinen Kameraden unruhige, verlegene Blicke aus und stotterte:


  — Mein Herr, es ist ... es ist ...


  — Nun, zum Teufel, es ist irgend ein Bösewicht und Scheusal von Miether, irgend ein der Freude feindliches Thier, das auf seinen Fußboden klopft, um uns zu bedeuten, wir sollten nicht so laut singen. .. — sagte Nini-Moulin.


  — Dann ist es allgemeine Regel, — versetzte der Schüler des großen Malers sentenzenreich, — fordert ein Miether oder Hauswirth Stillschweigen, so will der Gebrauch, daß man ihnen augenblicklich durch ein höllisches Charivari antworte, welches dazu bestimmt ist, den Reclamirenden augenblicklich stumm zu machen. Das wenigstens, — fügte bescheiden der Malerjüngling hinzu, — das wenigstens sind die auswärtigen Beziehungen, welche ich stets unter plafondnachbarlichen Mächten habe geltend machen sehen.


  Diese etwas kühne Worterfindung wurde mit allgemeinem Beifall und Gelächter begrüßt.


  Während dieses Tumultes fragte Morok einen der Kellner, erhielt seine Antwort und rief mit einer Stimme, die, den ganzen Lärmen übertäubte:


  — Ich verlange das Wort.


  — Zugestanden! — rief man lustig.


  Während der Pause, welche auf Morok's Verlangen folgte, ließ sich das Geräusch auf's Neue hören, diesmal war es schneller und anhaltender.


  — Der Miether ist unschuldig, — sagte Morok mit düsterem Lächeln, — er ist nicht im Stande, sich in irgend etwas den Ausbrüchen unserer Freude zu widersetzen.


  — Nun, warum klopft er denn da oben wie ein Tauber? — sagte Nini-Moulin und leerte sein Glas.


  — Wie ein Tauber, der seinen Stock verloren hat, — fügte der Maler hinzu.


  — Es ist nicht der Miethmann, der klopft, — sagte Morok mit seiner durchdringenden, scharfen Stimme, — man nagelt blos seinen Sarg zu ...


  Ein plötzliches und dumpfes Schweigen folgte diesen Worten.


  — Seinen Sarg ... nein, ich irre mich ... ich hätte sagen müssen, ihren Sarg ... denn da die Zeit drängte, hat man das Kind mit der Mutter in denselben Sarg gelegt ...


  — Eine Frau ... — rief die Lustigkeit, sich an den Kellner wendend, — es ist eine Frau, die gestorben ist?


  — Ja, Mademoiselle, eine arme, junge Frau von zwanzig Jahren, — antwortete traurig der Kellner; — ihre kleine Tochter, welche sie noch säugte, ist kurz nach ihr gestorben; ... und las Alles in nicht mehr als zwei Stunden ... es thut dem Herrn sehr leid wegen der Störung, die es bei Ihrem Schmause hervorbringt ... aber er konnte dieses Unglück nicht vorhersehen, denn gestern Morgen war die junge Frau durchaus nicht krank, sondern sang im Gegentheil aus voller Kehle, es konnte Niemand geben, der lustiger gewesen wäre als sie.


  Es war, als ob bei diesen Worten sich plötzlich ein Trauerflor über die ganze eben noch so fröhliche Gesellschaft legte; alle diese errötheten, freudigen Gesichter wurden plötzlich traurig, Niemand hatte den Muth, über Mutter und Kind zu scherzen, die man in denselben Sarg einschloß.


  Das Schweigen wurde ein so tiefes, daß man das vom Entsetzen beengte Athmen hören konnte; die letzten Hammerschläge schienen schmerzlich in allen Herzen wiederzuhallen, es war, als ob an der Stelle jener mehr scheinbaren als aufrichtigen Lebhaftigkeit und Lustigkeit eben so viel traurige und peinliche Gefühle, die bisher zurückgedrängt worden waren, sich geltend machten.


  Der Augenblick war entscheidend.


  Man mußte sofort einen großen Streich ausführen, den Geist der Gäste, die sich bereits zu entmuthigen begannen, wieder aufrichten, denn schon erblichen einige hübsche, rosige Gesichter und wurden scharlachrothe Ohren plötzlich weiß: Nini-Moulin's Ohr gehörte mit zu der Zahl derjenigen.


  Couche-Tout-Nu dagegen verdoppelte seine Verwegenheit und Keckheit. Mit geröthetem Gesichte richtete er seinen von der Erschöpfung gekrümmten Körper auf und rief:


  — Nun, Kellner! ... Und wo bleiben die Flaschen Branntwein ... zum Donnerwetter, und der Punsch? Hol' Euch der Teufel! Sollen etwa die Todten die Lebendigen zittern machen?


  — Er hat Recht, fort mit der Traurigkeit, ja, ja, Punsch! — riefen mehrere Gäste, die das Bedürfniß fühlten, sich wieder Sicherheit zu erwerben.


  — Punsch herbei!


  — Ersäuft den Kummer ...


  — Es lebe die Freude!


  — Meine Herren, hier ist der Punsch, — sagte ein Kellner und öffnete die Thür.


  Beim Anblicke des stammenden Getränkes, welches die schwach gewordenen Geister wieder beleben sollte, ließ sich wahnsinniger Beifallruf hören.


  Die Sonne war untergegangen; der Saal mit hundert Gedecken, in dem der Schmaus gegeben wurde, war tief; wenige schmale und von rothen Vorhängen halb verdeckte Fenster darin. Und obgleich es noch nicht Nacht war, hüllte sich doch der hinterste Theil dieses großen Saales fast ganz in Dunkel.


  Zwei Kellner brachten den Riesenpunsch, indem sie eine eiserne Stange durch den Henkel eines ungeheuren kupfernen Kessels gesteckt hatten, der wie Gold glänzte und mit Flammen von wechselndem Farbenspiel gekrönt war. Die Brendelbowle wurde auf den Tisch gestellt, zur großen Freude der Gäste, welche ihre vorherige Unruhe zu vergessen schienen.


  — Jetzt, — sagte Couche-Tout-Nu mit herausforderndem Tone zu Morok, — bis der Punsch abgebrannt sein wird, wollen wir unser Duell vornehmen ... Die Zuschauer sollen Richter sein.


  Darauf zeigte er seinem Gegner die beiden Flaschen Branntwein, welche der Kellner gebracht hatte, und fügte hinzu:


  — Wähle die Waffen.


  — Wähle Du selbst, antwortete Morok.


  — Nun gut, da ist eine Flasche ... und ein Glas ... Nini-Moulin soll Kampfrichter sein.


  — Ich weigere mich nicht, das Kampfrichteramt zu übernehmen; — antwortete der religiöse Schriftsteller, — nur muß ich Euch sagen, daß Ihr ein gefährliches Spiel spielt und in der jetzigen Zeit ... will es eben so viel sagen, wenn man den Hals einer Flasche Schnapps zwischen die Zähne nimmt, als ob man ein geladenes Pistol in den Mund steckt und ...


  — Commantiren Sie Feuer, — sagte Jacques, Nini-Moulin unterbrechend, — oder ich commandire selbst.


  — Da Sie es wollen ... Gut.


  — Der erste, der aufhört, ist besiegt, — sagte Jacques.


  — Einverstanden, — antwortete Morok.


  — Nun, meine Herren, aufgepaßt ... und beurtheilen wir die Hiebe, — die genommenen muß man hier sagen, — versetzte Nini-Moulin. — Aber zuerst lassen Sie uns sehen, ob die Flaschen gleich sind ... vor allen Dingen Gleichheit der Waffen.


  Während dieser Vorbereitungen herrschte ein tiefes Schweigen im Saale.


  Auf's Neue sank den Zuschauern, welche durch die Ankunft des Punsches sich ein wenig erheitert hatten, wieder der Muth, man hatte eine unbestimmte Ahnung, welche Gefahr die von Morok gemachte Herausforderung haben könne. Dieser Eindruck umdüsterte, vereint mit den trüben Gedanken, welche der Vorfall mit dem Sarge rege gemacht hatte, die Gesichter mehr oder minder. Mehrere Gäste indessen nahmen eine gute Haltung an, doch erschien ihre Lustigkeit immer gezwungen.


  Unter gewissen Umständen haben die größten Kleinigkeiten die wichtigsten Wirkungen. Wie wir erzählt haben, hatte das Untergehen der Sonne einen Theil des Saales ganz in Dunkelheit gehüllt, daher wurden die im hintersten Winkel sitzenden Gäste bald nur noch durch das Licht des Punsches erleuchtet, der noch immer brannte. Diese Spiritusflamme wirft, wie man weiß, einen bläulichen, blassen Schein von sich, es war daher ein seltsames, fast entsetzliches Schauspiel, eine große Anzahl von Gästen, je nachdem sie weiter von den Fenstern ab saßen, blos von diesen phantastischen Lichtzuckungen beleuchtet zu sehen.


  Der Maler war mehr als jemand anders von diesem Farbeneffecte betroffen und rief aus:


  — Seht uns doch nur an, uns hier am Ende des Tisches, man möchte sagen, daß wir hier unter Cholerakranken schmausen, so peinlich und bläulich sehen wir aus.


  Dieser Spaß fand nur mittelmäßigen Beifall. Glücklicherweise zerstreute die tönende Stimme Nini-Moulin's, der Ruhe forderte, die Versammlung.


  — Die Kampfbahn ist offen, — rief der religiöse Schriftsteller, ernsthafter besorgt, als er es scheinen lassen wollte. — Seid Ihr bereit, meine wackeren Kämpen?


  — Wir sind bereit, — sagte Morok und Jacques.


  — An ... Feuer! — rief Nini-Moulin und klatschte in die Hände.


  Die beiden Trinker leerten jeder mit einem Zuge ein gewöhnliches mit Branntwein angefülltes Glas.


  Morok zuckte nicht mit der Wimper; sein marmornes Gesicht blieb gleichmüthig, mit fester Hand stellte er sein Glas wieder auf den Tisch.


  Aber als Jacques sein Glas niedersetzte, konnte er ein leichtes, krampfhaftes Zittern nicht verbergen, welches durch ein innerliches Leiden verursacht wurde.


  — Das nenn' ich brav getrunken, — sagte Nini-Moulin, — mit einem einzigen Zuge ein Viertheil einer Flasche Branntwein herunterschlucken, das ist siegreich! ... Niemand hier von uns würde einer solchen Waffenthat fähig sein ... und wenn Sie mir folgen, würdige Kämpen, so lassen Sie es dabei bewenden.


  — Commandiren Sie Feuer ... — versetzte Couche-Tout-Nu unerschrocken.


  Und mit fieberhafter, bewegter Hand ergriff er die Flasche; aber plötzlich sagte er, anstatt sein Glas zu füllen, zu Morok:


  — Ach was, keine Gläser ... Die Flasche zum Mund! ... Das ist soldatischer ... wagst Du es?


  Statt aller Antwort legte Morok den Hals der Flasche an seine Lippen und zuckte die Achsel.


  Jacques beeilte sich, ihm nachzuahmen.


  Durch das dünne, grünliche, durchsichtige Glas der Flaschen konnte man vollkommen der allmäligen Verminderung der Flüssigkeit folgen.


  Das steinerne Gesicht Morok's und das magere, blasse von Jacques, über welches schon Tropfen kalten Schweißes liefen, wurden nun gleich den Zügen der anderen Gäste durch das bläuliche Leuchten des brennenden Punsches erhellt: Aller Blicke waren auf Morok und Jacques mit jener barbarischen Neugier geheftet, welche grausame Schauspiele unwillkürlich rege machen.


  Jacques trank, indem er die Flasche in seiner linken Hand hielt, plötzlich schloß er mit unwillkürlicher krampfhafter Bewegung die Finger seiner rechten Hand; das Haar klebte an seiner eiskalten Stirn und eine Secunde lang gab seine Miene einen heftigen Schmerz kund; indessen fuhr er fort zu trinken, nur ließ er die Flasche, die er an den Lippen behielt, etwas sinken, als ob er einen Augenblick Athemholen wolle.
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  Jacques begegnete dabei den sardonischen Blicken Moroks, der mit seinem gewöhnlichen Gleichmuthe zu trinken fortfuhr.


  Da er in diesem Blicke Morok's den Ausdruck eines beleidigenden Triumphes zu lesen glaubte, hob Jacques schnell den Ellenbogen in die Höhe und trank noch einige Schlucke ...


  Seine Kräfte waren zu Ende, ein unauslöschliches Feuer verzehrte ihm die Brust, der Schmerz wurde zu fürchterlich; ... er konnte ihm nicht widerstehen; ... sein Kopf sank hintenüber ... seine Kinnbacken preßten sich krampfhaft zusammen, er zerbrach den Hals der Flasche zwischen den Zähnen, der Nacken wurde ihm steif ... krampfhafte Zuckungen krümmten seine Glieder und er verlor fast die Besinnung.


  — Jacques, mein Bursche ... es ist Nichts, — rief Morok, dessen wilder Blick von teuflischer Freude funkelte.


  Darauf setzte er seine Flasche auf den Tisch und stand auf, um Nini-Moulin beizustehen, der vergeblich sich anstrengte, Couche-Tout-Nu zu halten.


  Diese plötzliche Krisis bot kein Symptom von Cholera dar; indessen bemächtigte sich doch ein plötzlicher Schrecken der Zuschauer; eines der Frauenzimmer bekam Nervenzufälle, eine andere fiel mit lautem Geschrei in Ohnmacht.


  Nini-Moulin ließ Jacques in Morok's Händen, eilte nach der Thür, um Hülfe zu suchen, als diese Thür sich plötzlich öffnete.


  Der religiöse Schriftsteller fuhr beim Anblicke der unerwarteten Person, die sich seinen Augen darbot, verwundert zurück.


  Fünftes Kapitel.


  Erinnerungen.
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  Die Person, vor welcher Nini-Moulin mit so großem Erstaunen stehen blieb, war die Königin Bacchanal.


  Hager, mit bleicher Gesichtsfarbe, unordentlichen Haaren, hohlen Wangen, die Augen eingesunken, fast mit Lumpen bekleidet, war diese glänzende und fröhliche Heldin bei so viel tollen Orgien nur noch der Schatten ihrer selbst. Elend und Schmerz hatten ihre sonst so reizenden Züge verstört.


  Kaum in den Saal getreten, blieb Cephyse stehen. Ihr düsterer und unruhiger Blick suchte durch das Halbdunkel des Saales zu dringen, um den dort zu finden, den sie suchte ... plötzlich bebte das junge Mädchen zusammen und stieß einen lauten Schrei aus.


  Sie hatte auf der andern Seite des Tisches beim bläulichen Schimmer des brennenden Punsches Jacques gesehen, dessen krampfhaften Bewegungen Morok und einer von den Gästen kaum Einhalt zu thun im Stande waren.


  Bei diesem Anblicke that Cephyse in der ersten Aufregung des Schreckens, von ihrer Neigung hingerissen, was sie häufig in der Trunkenheit der Freude und des Vergnügens gethan: beweglich und behend sprang sie auf den Tisch, ging geschickt durch die Flaschen und Teller hindurch und war mit einem Sprunge bei Couche-Tout-Nu.


  — Jacques! — rief sie aus, ohne noch den Thierbändiger zu bemerken, und warf sich ihrem Geliebten um den Hals, — Jacques, ich bin es, Cephyse ...


  Diese so bekannte Stimme, dieser aus der Seele hervordringende Ruf schien von Couche-Tout-Nu gehört zu werden; mechanisch wandte er den Kopf nach der Königin Bacchanal hin, ohne die Augen zu öffnen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Bald wurden seine steifen Glieder geschmeidiger, ein leichtes Zittern trat an die Stelle der Krämpfe und nach einigen Secunden ließen seine mühsam aufgehenden Augenlider seinen unbestimmten und verwischten Blick sehen.


  Stumm und erstaunt empfanden die Zuschauer dieser Scene eine unruhige Neugier.


  Cephyse kniete vor dem Geliebten, bedeckte seine Hände mit Thränen und Küssen und rief mit von Seufzern unterbrochener Stimme:


  — Jacques, ich bin es, Deine Cephyse ... ich finde Dich wieder ... meine Schuld ist es nicht, wenn ich Dich verlassen habe ... verzeihe mir.


  — Unglückliche, — rief Morok, über dies seinen Plänen vielleicht gefährliche Zusammentreffen ärgerlich; — wollen Sie ihn denn tödten? ... In dem Zustande, in welchem er sich befindet, wird ihm diese Aufregung verderblich sein. Ziehen Sie sich zurück.


  Und er nahm Cephyse hart beim Arm, während Jacques aus einem peinlichen Traume aufzuwachen schien und zu unterscheiden begann, was um ihn vorging.


  — Sie ... Sie sind es, — rief die Königin Bacchanal entsetzt, indem sie Morok erkannte, — Sie, der mich von Jacques getrennt hat ...
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  Sie unterbrach sich, denn, der umhüllte Blick Couche-Tout-Nu's, der auf sie geheftet war, schien sich wieder zu beleben.


  — Cephyse, Du bist es? — murmelte Jacques.


  — Ja, ich bin es, — fügte sie mit tiefbewegter Stimme hinzu, — ich bin es, und komme, um Dir zu sagen ...


  Sie konnte nicht fortfahren, rang schmerzlich ihre Hände und auf ihrem bleichen, verstörten, von Thränen überflutheten Gesichte konnte man die verzweifelte Verwunderung lesen, welche ihr die tödtliche Zerrüttung von Jacques' Zügen verursachte.


  Er begriff die Ursache dieses Erstaunens, indem er nun auch das leidende, mager gewordene Gesicht Cephysens betrachtete und zu ihr sagte:


  — Armes Mädchen, Du hast also auch wohl viel Kummer gehabt ... viel Elend erdulden müssen ... auch ich erkannte Dich nicht mehr ...


  — Ja, — sagte Cephyse, — viel Kummer ... viel Elend ... und schlimmeres noch als Elend, — fügte sie schaudernd hinzu, indem eine schnelle Röthe ihre bleichen Züge belebte.


  — Schlimmeres als Elend! — sagte Jacques erstaunt.


  — Aber Du bist es, Du, der gelitten hat, — sagte Cephyse schnell, ohne ihrem Geliebten zu antworten.


  — Ich? ... o ich war eben im Begriff, damit zu Ende zu kommen ... Du hast mich gerufen ... ich bin auf einen Augenblick nur zurückgekommen ... denn was ich hier empfinde, — und er legte die Hand auf die Brust, — das ist nicht wieder gut zu machen. Aber es thut nichts ... Jetzt habe ich Dich gesehen und sterbe zufrieden.


  — Du wirst nicht sterben, Jacques, ich bin ja hier ...


  — Hör' mir zu, mein Kind; siehst Du, wenn ich im Magen einen Scheffel glühender Kohlen hätte, würde es mir nicht ärger brennen können. Seit einem Monat schon fühle ich, wie ich mich bei langsamem Feuer verzehre. — Uebrigens war es dieser Herr ... — und mit einem Kopfnicken bezeichnete er Morok, — dieser werthe Freund, der es stets übernommen hat, das Feuer zu schüren ... und nun bedaure ich das Leben nicht, ich habe ja doch die Gewohnheit des Arbeitens verloren und die der Ausschweifung angenommen ... ich würde doch damit enden, ein schlechter Lump zu sein, und so laß ich lieber meinen Freund sich damit ergötzen, daß er mir das Feuer in der Brust schürt ... seit ich eben getrunken habe, bin ich überzeugt, daß es mir darin brennen muß, wieder Punsch dort.


  — Du bist ein Narr und ein Undankbarer, — sagte Morok, die Achsel zuckend, — Du hast Dein Glas hingehalten und ich habe eingeschenkt ... und meiner Treu, wir werden noch lange und oft zusammen zechen.


  Seit einigen Augenblicken hörte Cephyse nicht auf, Morok anzusehen.


  — Ich sage blos, daß Du seit langer Zeit das Feuer anbläsest, an dem ich meine Haut verbrenne, — versetzte Jacques mit schwacher Stimme, sich an Morok wendend;— damit man nicht denke, ich sterbe an der Cholera ... man könnte glauben, meine Rolle hätte mir Furcht eingejagt. Es ist also nicht ein Vorwurf, den ich Dir mache, Dir, mein zärtlicher Freund, — fügte er mit boshaftem Lächeln hinzu, — Du hast ganz heiter mein Grab gegraben ... Allerdings trat ich mitunter, wenn ich das große schwarze Loch sah, in das ich fallen sollte, einen Schritt zurück ... aber Du stießest mich als zärtlicher Freund kräftig nach dem Abhange zu, indem Du sagtest: — Geh doch, — Spaßvogel, geh weiter! — Und ich ging ja, und so bin ich denn jetzt angekommen ...


  Dies sagend, brach Couche-Tout-Nu in ein heiseres Lachen aus, vor welchem die Zuschauer, die der Auftritt immer mehr bewegte, fröstelte.


  — Mein Bursche, — sagte Morok kalt, — hör' mir zu und folge meinem Rathe.


  — Danke schön ... ich kenne Deine Rathschläge... und anstatt Dir zuzuhören, will ich lieber mit meiner armen Cephyse sprechen ... bevor ich zu den Maulwürfen hinuntersteige, werde ich ihr sagen, was ich auf dem Herzen habe.


  — Sprich nicht so, Jacques, Du weißt nicht, wie weh Du mir thust, — versetzte Cephyse, — ich sage Dir, daß Du nicht sterben wirst.


  — Dann, meine brave Cephyse, werde ich Dir meine Rettung verdanken, — sagte Jacques mit ernstem innigen Tone, der die Umstehenden in Verwunderung setzte. — Ja, — sagte Couche-Tout-Nu, — als ich wieder zu mir gekommen, Dich so ärmlich gekleidet sah ... da ward mir wohl um's Herz. Weißt Du weshalb? ... Weil ich dachte: — das arme Mädchen, sie hat mir Wort gehalten, lieber gearbeitet, gelitten, entbehrt, als einen andern Geliebten genommen, der ihr gegeben hätte, was ich gegeben habe, so lange ich es vermochte; ... und dieser Gedanke, siehst Du, hat mir die Seele erfrischt, Cephyse ... ich bedurfte dessen, denn ich brannte ... und ich brenne noch, — fügte er hinzu und seine Hand ballte sich vor Schmerz. — Nun, ich bin glücklich gewesen, das hat mir wohl gethan, deshalb habe Dank, meine brave, gute Cephyse; ja, Du bist brav und gut gewesen und hast Recht gehabt, denn ich habe Niemand auf der Welt geliebt als Dich ... und wenn ich in meiner Verdumpfung einen Gedanken hatte, der mich etwas aus dem Kothe emporhob, der mich bedauern ließ, daß ich nicht besser sei ... so kam dieser Gedanke stets in Bezug auf Dich ... Dank also, meine arme Freundin, — sagte Jacques und seine brennenden trocknen Augen wurden feucht. — Nochmals danke ich Dir, — und er hielt seine schon kalte Hand Cephysen hin, — wenn ich sterbe ... werde ich zufrieden sterben ... lebe ich, so werde ich auch glücklich leben ... Deine Hand, meine brave Cephyse ... Du hast als redliches, ehrliches Geschöpf gehandelt ... Anstatt die Hand zu nehmen, die Jacques ihr hinreichte, senkte Cephyse, die noch immer kniete, den Kopf und wagte nicht, die Augen zu ihm zu erheben.


  — Du antwortest mir nicht, — versetzte Jacques, sich zu dem jungen Mädchen neigend; Du nimmst meine Hand nicht? und warum?


  Das unglückliche Geschöpf antwortete nur durch erstickte Seufzer. Vor Scham niedergedrückt, hielt sie sich in so demüthiger, so bittender Stellung, daß ihre Stirn fast die Füße ihres Geliebten berührte.


  Jacques stutzte über das Schweigen und das Benehmen der Königin Bacchanal und sah sie mit wachsendem Staunen an; plötzlich wurden seine Züge immer schmerzlicher, seine Lippen zitterten und er sagte fast stammelnd:


  — Cephyse,... ich kenne Dich ... wenn Du meine Hand nicht nimmst... so...


  Darauf versagte ihm die Stimme und nach einer Pause fügte er hinzu:


  — Als man vor sechs Wochen mich in's Gefängniß geschleppt hat, hast Du zu mir gesagt: ... — Jacques, ich schwöre es Dir bei meinem Leben ... ich werde arbeiten, werde, wenn es sein muß, in furchtbarem Elende leben, aber anständig leben ... Das hast Du mir versprochen ... und nun, ich weiß. Du hast mich niemals belogen ... sag' mir, daß Du mich niemals belogen ... sag' mir, daß Du Dein Wort gehalten hast und ich glaube es Dir.


  Cephyse antwortete nur durch einen herzzerreißenden Seufzer und drückte Jacques' Knie gegen ihre keuchende Brust.


  Seltsamer und doch häufigerer Widerspruch, als man gewöhnlich meint ... dieser von Trunkenheit und Ausschweifung abgestumpfte Mensch, der seit seiner Erlösung aus dem Gefängnisse von einer Orgie zur andern allen mörderischen Anreizungen Morok's nachgegeben hatte, dieser empfand dennoch einen furchtbaren Schmerz, als er durch das stumme Geständniß Cephysens die Untreue dieses Geschöpfes erfuhr, das er geliebt hatte, trotz der Erniedrigung, die sie sich übrigens selbst nicht verhehlt hatte.


  Die erste Bewegung Jacques' war furchtbar; trotz seiner Schwäche und Angegriffenheit, war er doch im Stande aufzustehen, sein Gesicht verzog sich vor Wuth und Verzweiflung: bevor man es hindern konnte, ergriff er ein Messer und richtete es auf Cephyse.


  Aber in dem Augenblicke, wo er zustoßen wollte, scheute er vor einem Morde zurück, warf das Messer weit von sich und sank, das Gesicht mit beiden Händen bedeckend, kraftlos auf seinen Sitz zurück.


  Bei dem Schrei Nini-Moulin's, der sich nachträglich auf Jacques gestürzt hatte, um ihm das Messer zu entreißen, erhob Cephyse das Haupt; die schmerzliche Niedergeschlagenheit Couche-Tout-Nu's brach ihr das Herz, sie stand auf und warf sich trotz seines Widerstandes ihm um den Hals; mit schluchzender Stimme rief sie:


  — Jacques ... wenn Du es wüßtest... Mein Gott, wenn Du wüßtest, hör' mir zu ... Verdamme mich nicht, ohne mich zu hören ... ich will Dir Alles sagen, das schwöre ich Dir ... Alles, ohne zu lügen . . dieser Mann — sie zeigte auf Morok — wird es nicht zu läugnen wagen, ... er ist zu mir gekommen und hat zu mir gesagt: — Haben Sie den Muth ...


  — Ich mache Dir ja keine Vorwürfe ... ich habe nicht das Recht dazu ... laß mich in Ruhe sterben ... weiter verlange ich ja nicht mehr, — sagte Jacques mit immer schwächer werdender Stimme, indem er Cephysen zurückstieß. Darauf fügte er mit bitterm, schweigendem Lächeln hinzu: — Glücklicherweise habe ich mein Theil; ... ich wußte wohl, was ich that ..., als ich das Duell auf Cognac annahm.


  — Nein, Du wirst nicht sterben, mußt mich hören und alle Welt soll es: ... und dann wird man sehen, ob es meine Schuld ist. — Nicht wahr, meine Herren, wenn ich Mitleid verdiene, werden Sie ihn bitten, mir zu verzeihen; ... denn vom Elend angetrieben, bin ich, da ich keine Arbeit fand, gezwungen gewesen, — mich zu verkaufen, nicht des Luxus halber, Sie sehen meine Lumpen ... sondern Brod zu haben und meiner armen, kranken, sterbenden Schwester, die noch elender ist als ich, eine Zuflucht zu verschaffen ... das ist doch wohl Grund, Mitleid mit mir zu empfinden, denn zu seinem Vergnügen verkauft man sich nicht, — rief das junge Mädchen, indem sie entsetzlich lachte. Darauf sagte sie leise mit einem Schauer des Entsetzens: — Jacques, wenn Du wüßtest ... Siehst Du, es ist so nichtswürdig, so schrecklich, sich so zu verkaufen, daß ich lieber sterben wollte, als zum zweiten Male anfangen. Ich war im Begriff, mir das Leben zu nehmen, als ich erfuhr, daß Du hier seiest. — Als sie darauf sah, wie Jacques, in sich zusammengesunken, traurig den Kopf schüttelte, ohne ihr zu antworten, streckte Cephyse die Hände bittend nach ihm hin und rief:


  — Jacques, ein Wort, ein einziges Wort des Mitleids, der Verzeihung!


  — Meine Herren, ich bitte Sie, bringen Sie dieses Frauenzimmer fort, — rief Morok, — ihr Anblick verursacht meinem Freunde eine zu schmerzliche Aufregung.


  — Nun, mein liebes Kind, seien Sie vernünftig, — sagten mehrere Gäste und versuchten voller Aufregung Cephyse fortzubringen: — Lassen Sie ihn, kommen Sie mit uns, es ist keine Gefahr für ihn.


  — O, meine Herren, — rief das arme Geschöpf und brach in Thränen aus, — hören Sie mich an ... Lassen Sie sich sagen ... ich will ja thun, was Sie wollen ... will fortgehen; ... aber im Namen des Himmels senden Sie nach Hülfe, lassen Sie ihn nicht so sterben ... Aber sehen Sie nur, mein Gott, er leidet furchtbare Schmerzen, ... seine Zuckungen sind gräßlich.


  — Sie hat Recht, — sagte einer der Gäste und eilte nach der Thür, — man muß einen Arzt holen lassen.


  — Man wird jetzt keinen Arzt finden, — sagte ein Anderer, — sie sind zu sehr beschäftigt.


  — Wir können es besser machen, — versetzte ein Dritter, — das Hôtel Dieu ist gerade gegenüber, bringen wir den armen Jungen dorthin, man wird ihm die erste Hülfe angedeihen lassen. Ein Tischansatz kann uns zur Bahre dienen und mit dem Tischtuche decken wir ihn zu.


  — Ja, ja, so ist's, — sagten mehrere Stimmen, — bringen wir ihn fort und verlassen wir das Haus.


  Jacques war, vom Branntwein untergraben, durch das Zusammentreffen mit Cephysen moralisch vernichtet, in eine heftige nervöse Krisis verfallen.


  Es war der Todeskampf dieses Unglücklichen ... Man mußte ihn mit den langen Tischtüchern festbinden, um ihn auf die Tischplatte legen zu können, welche als Trage dienen sollte und die zwei von den Gästen forttrugen. Man gab den Bitten Cephysens nach, die als letzte Gnade verlangt hatte, Jacques bis zum Hospital begleiten zu dürfen.


  Als dieser unheimliche Zug den großen Saal des Restaurateurs verließ, stoben die Gäste alle auseinander, Männer und Frauen beeilten sich, in ihre Mäntel sich zu hüllen, um ihre Costüme zu verbergen. Die Wagen, welche man in großer Anzahl bestellt hatte, um von der Maskerade zurückzukehren, waren glücklicherweise schon angekommen.


  Das Unternehmen war bis zu Ende geführt, die verwegene Prahlerei gelungen, man konnte sich also mit kriegerischen Ehren zurückziehen. In dem Augenblicke, wo ein Theil der Gäste sich noch im Saale befand, brach ein erst fernes, aber bald sich näherndes Getobe auf dem Vorplatz Notre-Dame mit unglaublicher Wuth aus.


  Man hatte Jacques bis zur Hausthür des Wirthshauses gebracht. Morok und Nini-Moulin suchten sich durch die Menge Durchgang zu verschaffen, um bis zum Hôtel Dieu zu gelangen und gingen den Trägern voraus.


  Bald zwang sie ein heftiges Zurückdrängen der Menge still zu stehen, und verdoppeltes wildes Geschrei ertönte vom andern Ende des Platzes in der Ecke der Kirche.


  — Was giebt es denn? — fragte Nini-Moulin einen Mann mit gemeinem Gesicht, der vor ihm her sprang; — was ist das für Geschrei?


  — Es ist wieder ein Vergifter, den man erwürgt, wie dessen Leiche eben in's Wasser geworfen worden ist, — versetzte der Mensch. — Wenn Sie es noch mitgenießen wollen, so folgen Sie mir, — fügte er hinzu, — und gebrauchen Sie Ihren Elbogen, ... sonst kommen wir zu spät ...


  Kaum hatte der Elende diese Worte gesprochen, so durchdrang ein Schrei den Lärm der Menge, durch welche mühevoll die Träger mit Couche-Tout-Nu unter dem Vortritte Morok's hindurchgingen; Cephyse hatte diesen herzzerreißenden Ruf ausgestoßen ... Jacques, einer der sieben Erben der Familie Rennepont ... war in ihren Armen gestorben.


  Seltsamer Zufall ... in demselben Augenblicke, wo Cephysen's verzweiflungsvoller Ausruf Jacques' Tod verkündete, ... ertönte ein anderer Schrei aus der Gegend des Platzes Notre-Dame, wo man einen Vergifter verfolgte ...


  Dieser ferne, bittende und von gräßlichem Entsetzen durchdrungene Schrei, der dem letzten Hülferufe eines Mannes glich, welcher sich unter den Stößen seiner Mörder wehrt, machte Morok mitten in seinem abscheulichen Triumphe schauern.


  — Hölle! — rief dieser geschickte Mörder, dessen Waffen tödtlich waren, aber gesetzlich: Trunkenheit und Ausschweifung; — Hölle! Das ist die Stimme des Abbé von Aigrigny, den man ermordet.


  Sechstes Kapitel.


  Der Vergifter.
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  Etwas zurückgehen müssen wir in der Erzählung, um daran knüpfen zu können, was dem Herrn von Aigrigny begegnet war, dessen Ausruf in dem Augenblicke des Todes Couche-Tout-Nu's auf Morok einen so starken Eindruck gemacht hatte.


  Die Auftritte, welche wir schildern werden, sind entsetzlich ... wenn wir hoffen dürften, daß man jemals eine Lehre daraus ziehen würde, so strebte unsere Schilderung dahin, durch den Abscheu, den sie vielleicht einflößen wird, den Ausschweifungen einer ungeheuren Barbarei vorzubeugen, der bisweilen die unwissende und verblendete Menge sich hingiebt, wenn sie, von verhängnißvollen Irrthümern befangen, sich von Ränkestiftern brutaler, grausamer Art verführen läßt.


  Wie wir schon sagten, gingen die thörichtsten, beunruhigendsten Gerüchte in Paris um. Man sprach nicht blos von der Vergiftung der Brunnen und der Kranken, man sagte sogar, es wären Elende dabei betroffen worden, wie sie Arsenik in die Kannen geworfen, welche die Weinhändler gewöhnlich gefüllt stehen zu haben pflegen.


  Goliath sollte Morok wieder aufsuchen, nachdem er eine Botschaft beim Herrn von Aigrigny ausgerichtet, der ihn in einem Hause am Platze des Erzbisthums erwartete.


  Goliath war bei einem Weinhändler in der Rue de la Calandre eingetreten, um sich zu erfrischen; nachdem er zwei Gläser Wein getrunken, bezahlte er sie.


  Während die Wirthin klein Geld suchte, das sie ihm herauszugeben hatte, legte Goliath unwillkürlich und sehr unschuldiger Weise seine Hand über die Oeffnung einer Kanne, die in seiner Nähe stand.


  Der große Wuchs dieses Menschen, sein abstoßendes Gesicht, sein wildes Aussehen hatte schon die Wirthin besorgt gemacht, welche durch das öffentliche Gerücht in Bezug auf die Vergifter beunruhigt war; aber als sie Goliath seine Hand über die Oeffnung einer ihrer Kannen legen sah, rief sie erschreckt aus:


  — O, mein Gott, Sie haben eben Etwas in die Kanne geworfen!


  Bei diesen sehr laut und mit dem Tone des Schreckens ausgesprochenen Worten standen zwei oder drei in der Schenke sitzende Trinker schnell vom Tische auf, liefen zum Ladentisch und Einer von ihnen rief unbesonnener Weise:


  — Das ist ein Vergifter! ...


  Goliath, der die unheimlichen Gerüchte, die im Stadttheile verbreitet waren, nicht kannte, wußte anfangs gar nicht, wessen man ihn anklage; die Trinker wurden immer lauter, indem sie ihn zur Rechenschaft zogen; er aber zuckte im Vertrauen auf seine Kraft die Schultern und verlangte grob das kleine Geld, welches die bleichgewordene, erschreckte Wirthin vergessen hatte, ihm herauszugeben.


  — Hallunke! — rief einer der Trinker so heftig, daß mehrere Vorübergehende still stehen blieben; — man wird Dir Dein klein Geld wiedergeben, wenn Du sagst, was Du in die Kanne geworfen hast.


  — Wie, er hat Etwas in die Kanne geworfen? — sagte ein Vorübergehender.


  — Er ist vielleicht ein Vergifter, — versetzte ein Anderer.


  — Dann muß man ihn arretiren, — fügte ein Dritter hinzu.


  — Ja, ja, — sagten die Zecher, gewiß ganz brave Leute, die indeß unter dem Einflusse des allgemeinen Schreckens standen, — ja, man muß ihn festhalten, man hat ihn dabei ertappt, wie er Gift in die Kanne geworfen hat.


  Die Worte: Er ist ein Vergifter, machten gleich in der Gruppe die Runde, die sich erst aus drei bis vier Personen gebildet hatte und nun in jedem Augenblicke vor der Thür des Weinhändlers sich vergrößerte.


  Drohende, unheimliche Rufe begannen schon sich zu erheben. Der anklagende Trinker, der seine Befürchtungen getheilt und fast gerechtfertigt sah, glaubte als guter und muthiger Bürger zu handeln, indem er Goliath beim Kragen ergriff und zu ihm sagte:


  — Du sollst Dich auf der Wache rechtfertigen, Spitzbube.


  Der Riese, welcher schon durch die Beleidigungen, deren Sinn er nicht recht verstand, gereizt war, wurde durch diesen plötzlichen Angriff auf's Aeußerste gebracht; er gab seiner natürlichen Rohheit freien Lauf, warf den Angreifer über den Ladentisch und schlug mit der Faust auf ihn los.


  Wahrend dieses Streites wurden mehrere Flaschen und zwei oder drei Fenster geräuschvoll zerbrochen, indeß die Wirthin, immer mehr und mehr erschreckt, aus Leibeskräften schrie:


  — Zu Hülfe, Giftmischer ... Mörder ... Wache! ...


  Bei dem Geklirr der zerbrochenen Fensterscheiben und den Nothrufen stürzten die zusammengelaufenen Vorübergehenden, welche an die Vergiftung glaubten, in die Schenke hinein, um den Gästen bei der Festhaltung Goliath's behülflich zu sein. Vermöge seiner herculischen Kraft schlug dieser, nachdem er einige Augenblicke gegen sieben bis acht Personen angekämpft hatte, zwei der wüthendsten Angreifer nieder, schob die anderen bei Seite, näherte sich dem Ausgange, nahm einen kräftigen Ansatz, senkte wie ein Kampfstier die Stirn und stürzte so auf die Menge los, welche die Thür versperrte. Mit Hülfe seiner Ungeheuern Schultern und Athletenarme erweiterte er die Bresche, brach durch die Gruppen hindurch und eilte, was er laufen konnte, mit zerrissenen Kleidern, bloßem Kopfe, blassem, zornigem Gesichte nach dem Vorhof Notre-Dame.


  Augenblicklich begann eine große Anzahl, der Personen, aus welchen der Auflauf bestand, Goliath zu verfolgen und hundert Stimmen schrien:


  — Haltet fest ... haltet den Vergifter!


  Ein Fleischergeselle, der vorüberging, das Geschrei hörte, einen Mann von unheimlichem, verstörtem Aussehen erblickte, warf eine leere Mulde, die er auf dem Kopfe trug, Goliath zwischen die Beine, so daß dieser in Folge des Hindernisses stolperte und fiel ... Der Fleischergeselle glaubte eine eben so heldenmüthige That zu thun, als wenn er sich einem tollen Hunde entgegenwürfe, stürzte sich auf Goliath und wälzte sich mit ihm auf dem Pflaster umher, indem er rief:


  — Zu Hülfe, er ist ein Vergifter ... zu Hülfe!


  Dies begab sich nicht weit von der Kathedrale, aber weit genug von der Menge, welche sich vor dem Thore des Hôtel Dieu und vor dem Wirthshause drängte, in das die Choleramaskerade gezogen war, — es war um die Dämmerungsstunde; — bei dem durchdringenden Geschrei des Fleischers eilten mehrere Gruppen, an deren Spitze die Ciboule und der Steinbrecher sich befanden, nach dem Orte des Kampfes, während die Verfolger des angeblichen Vergifters von der Rue de la Calandre auch auf den Vorhof kamen.


  Beim Anblicke dieser drohenden Menge, die auf ihn zustürmte, fuhr Goliath zwar fort, sich gegen den Fleischergesellen zu vertheidigen, der mit der Hartnäckigkeit eines Bulldoggs gegen ihn ankämpfte, aber er fühlte, daß er verloren war, wenn er sich nicht sofort dieses Gegners entledigte.


  Mit einem wüthenden Fausthiebe schlug er dem Fleischer, der in diesem Augenblicke oben lag, die Kinnlade entzwei, wußte sich ihm zu entringen, stand wieder auf und machte noch ganz belaubt einige Schritte vorwärts.


  Plötzlich blieb er stehen.


  Er sah sich umzingelt.


  Hinter ihm erhoben sich die Mauern der Kirche, rechts und links und gegenüber strömte eine feindliche Menge heran.


  Das furchtbare Schmerzensgeschrei des Fleischers, den man ganz blutig aufhob, vermehrte noch die Wuth des Volkes.


  Es war ein furchtbarer Augenblick für Goliath: ganz allein in einem Raume, der von Secunde zu Secunde dichter wurde, sah er von allen Seiten wüthende Feinde auf sich loskommen und tätliches Geschrei ausstoßen.


  Wie ein Eber ein oder mehrere Male sich herumdreht, bevor er sich entschließt, der erbitterten Meute Stand zu halten, that Goliath, vom Schrecken erstarrt, einige unentschlossene, hastige Schritte, dann aber verzichtete er auf eine unmögliche Flucht; der Instinkt sagte ihm, er habe weder Gnade noch Erbarmen von der Menge zu erwarten, die von der vollendetsten, unsinnigsten Wuth erfüllt war, von einer Wuth, die um so unerbittlicher sein mußte, da sie sich berechtigt glaubte, und so wollte Goliath mindestens sein Leben theuer verkaufen: er suchte sein Messer in der Tasche, da er es nicht fand, stemmte er sich in einer Fechterstellung auf sein linkes Bein, streckte seine beiden muskulösen, harten und wie Eisen starren Arme halb gebogen vor und erwartete festen Fußes tapfer den Anfall.


  Die erste Person, welche auf Goliath loskam, war die Ciboule.


  Keuchend stand die Megäre, anstatt sich auf ihn zu stürzen, still, bückte sich, nahm einen der schweren Holzschuhe, die sie trug, und schleuderte ihn mit solcher Kraft und Geschicklichkeit dem Riesen an den Kopf, daß er gerade in's Auge fuhr und dieses halb aus der Höhle herausgetrieben wurde.


  Goliath fuhr mit beiden Händen nach seinem Gesichte und stieß ein wildes Schmerzensgeschrei aus.


  — Ich habe ihm das Schielen beigebracht, — sagte die Ciboule, indem sie in Gelächter ausbrach.


  Anstatt den ersten Angriff zu erwarten, mit dem man noch zauderte, denn sein ungeheuer kräftiges Aussehen schreckte die Heranstürmenden noch ab, und der Steinbrecher, der allein ein würdiger Gegner für ihn gewesen sein würde, war einen Augenblick von der Menge zurückgedrängt worden; anstatt also zu warten, stürzte Goliath, durch den Schmerz wüthend gemacht, auf die ihm zunächst stehende Gruppe.


  Ein solcher Kampf war zu ungleich, um lange zu dauern; aber die Verzweiflung verdoppelte die Kräfte des Riesen und der Kampf war einen Augenblick fürchterlich.


  Der Unglückliche fiel nicht sogleich. Einige Secunden lang verschwand er fast ganz unter einem Haufen erbitterter Angreifender; bald sah man einen seiner Riesenarme sich in die Luft heben und wie ein Hammer auf Schädel und Gesichter niederfallen, bald wurde sein ungeheurer, blasser, blutender Kopf durch einen Kämpfer hintenüber geworfen, der sich in sein dichtes Haar eingeklammert hatte.


  Hier und dort zeugte heftiges Zurückweichen, plötzliche Bewegungen in der Menge für die unglaubliche Energie der Vertheidigung Goliath's. Da endlich indessen der Steinbrecher herangekommen war, mußte der Riese nieder.


  Ein langer Ruf des Jubels verkündete seinen Fall, denn unter solchen Umständen heißt Fallen ... Sterben.


  Tausend wüthende, athemlose Stimmen schrien auf und wiederholten den Ruf:


  — Tod dem Giftmischer!


  Nun begann ein Auftritt der Metzelei und Folter, welcher der Cannibalen würdig war; dergleichen gräßliche Unthaten sind um so unbegreiflicher, als sie stets unthätige Zeugen oder sogar Mitschuldige haben, die häufig ehrenwerthe, menschliche Leute sind, aber durch dummen Glauben, durch Vorurtheil verblendet, sich zu allen Arten Barbarei fortreißen lassen und dabei eine Handlung strenger Gerechtigkeit zu begehen wähnen.


  Wie das gewöhnlich geschieht, machte der Anblick des Blutes, das stromweis aus Goliath's Wunden schoß, die Angreifer förmlich trunken und ihre Wuth verdoppelte sich.


  Hundert Arme sanken auf den Unglücklichen nieder, man trat ihn mit Füßen, zerquetschte ihm das Gesicht, drückte ihm die Brust ein. Hier und da hörte man unter dem wüthenden Geschrei: — Tod dem Giftmischer! dumpfe Schläge, welchen ein ersticktes Stöhnen folgte, und es war ein abscheuliches Durcheinandertreiben, jeder war vom Blutdurste ergriffen, wollte auch seinen Schlag thun und einen Fetzen Fleisch ihm vom Leibe reißen; Weiber ... ja Weiber, Mütter sogar ... ließen ihre Wuth an seinem verstümmelten Körper aus.
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  Es war ein Augenblick voller Entsetzen.


  Goliath hatte das Gesicht zerschlagen, mit Koth bedeckt, seine Kleider hingen in Stücken herab, die Brust war nackt ... blutrünstig ... aufgeschlagen, und nun benutzte er einen Augenblick, wo seine Henker nachließen, da sie ihn getödtet glaubten: mit einem jener krampfhaften Sprünge, welche im Todeskampfe so häufig sind, wußte er einige Secunden lang sich wieder aufzurichten und fuhr, von seinen Wunden ganz betäubt und geblendet, mit den Armen im leeren Raume umher, als ob er Schläge pariren wollte, die man ihm gar nicht beibrachte, und mit Strömen Blutes kamen aus seinem Munde die Worte hervor:


  — Gnade ... ich habe nicht vergiftet, Gnade!


  Diese Art Auferstehung brachte eine so ergreifende Wirkung auf die Menge hervor, daß sie einen Augenblick entsetzt zurückfuhr; das Geschrei hörte auf, man ließ um das Opfer herum etwas Raum. Einigen begann schon das Herz weich zu werden, als der Steinbrecher, der Goliath, welcher vor Blut nicht sehen konnte, mit den Händen hier und dorthin fahren sah, eine grausame Anspielung auf ein bekanntes Spiel machte und ausrief:


  — Er spielt Hahnenschlag.


  Darauf gab er ihm einen furchtbaren Fußtritt in den Bauch, so daß er auf's Neue hintenüber fiel und mit dem Kopfe zweimal auf das Pflaster schlug.


  In dem Augenblicke, wo der Riese fiel, rief eine Stimme aus der Menge:


  — Es ist Goliath! ... Haltet ein ... der Unglückliche ist unschuldig!


  Und der Abbé von Aigrigny — denn dieser war es — gab einem edlen Gefühle nach, machte heftige Anstrengungen, um sich bis zu den vordersten Zuschauern des Auftritts hindurch zu arbeiten, und als es ihm gelungen war, rief er, vor Entrüstung blaß, drohend aus:


  — Ihr seid feige Mörder ... dieser Mensch ist unschuldig, ich kenne ihn. Ihr werdet für sein Leben stehen ...


  Bei diesen heftigen Worten des Abbé von Aigrigny erhob sich ein wüthender Lärm.


  — Du kennst diesen Giftmischer? — rief der Steinbrecher aus und nahm den Jesuiten beim Kragen. — Vielleicht bist Du selbst einer.


  — Elender! — rief der Vater Aigrigny und suchte sich der Umspannung des Steinbrechers zu entziehen, — Du wagst es, die Hand an mich zu legen?


  — Ja, ich wage Alles, — antwortete der Steinbrecher.


  — Er kennt ihn ... Das muß ein Giftmischer sein, wie der Andere, — rief man schon in der Volksmenge, die sich um die beiden Gegner drängte, während Goliath, der bei seinem Falle sich den Schädel zerschlagen hatte, ein Sterberöcheln hören ließ.


  Bei der heftigen Bewegung des Abbé von Aigrigny, der sich vom Steinbrecher losgemacht hatte, fiel ein ziemlich großes Fläschchen von Krystall, das sehr dick war, eine eigenthümliche Form hatte und eine grünliche Feuchtigkeit enthielt, aus seiner Tasche neben den Körper Goliath's.


  Beim Anblicke dieses Fläschchens riefen mehrere Stimmen:


  — Das ist Gift ... seht Ihr wohl ... er hat Gift bei sich! Bei dieser Beschuldigung verdoppelte sich das Geschrei und man begann sich näher an den Abbé heranzudrängen, so daß er ausrief:


  — Rührt mich nicht an ... kommt mir nicht zu nahe!


  — Wenn er ein Vergifter ist, — rief eine Stimme, — so muß er eben so wenig geschont werden als der Andere.


  — Ich ein Vergifter! — rief der Abbé vor Entsetzen ganz starr.


  Ciboule hatte sich auf die Flasche gestürzt; der Steinbrecher nahm sie, machte den Kork auf und sagte zum Abbé von Aigrigny, sie ihm hinreichend:


  — Nun ... was ist denn das?


  — Das ist kein Gift! — rief Aigrigny aus.


  — Dann trinke es, — erwiederte der Steinbrecher.


  — Ja, ja, er muß es trinken! — erwiederte die Menge.


  — Nimmermehr! — versetzte Aigrigny mit Abscheu.


  Und er wich zurück, indem er die Flasche lebhaft mit der Hand von sich stieß.


  — Seht Ihr wohl, es ist Gift, er wagt nicht, es zu trinken! — rief man von allen Seiten.


  Schon war der Abbé von Aigrigny so umdrängt, daß er über den Körper Goliaths stolperte.


  — Meine Freunde! — rief der Jesuit aus, der, ohne Giftmischer zu sein, sich doch in einer schrecklichen Lage befand, denn seine Flasche enthielt flüchtige Salze von großer Kraft, die zu trinken eben so gefährlich gewesen wäre als Gift, — meine braven Freunde, Sie irren sich, im Namen des Herrn schwöre ich Ihnen ...


  — Wenn es kein Gift ist, so trinke doch, — versetzte der Steinbrecher und hielt dem Jesuiten auf's Neue die Flasche hin.


  — Wenn Du nicht trinkst, so stirb wie Dein Kamerad, weil Du wie er das Volk vergiftest.


  — Ja ... sterben soll er, sterben!


  — Aber, Unselige! — rief der Abbé von Aigrigny und seine Haare sträubten sich vor Entsetzen, — wollt Ihr mich denn ermorden?


  — Nun, und wie ist's denn mit Denen geworden, die Du und Dein Kamerad vergiftet hast?


  — Das ist ja nicht wahr ...


  — Nun, dann trink, — wiederholte der Steinbrecher; — zum letzten Male sag' ich's Dir, entschließ Dich.


  — Dies trinken, hieße mir den Tod geben, — rief der Abbé von Aigrigny aus. [Die Thatsache ist historisch; ein Mann ist niedergeschlagen worden, weil man ein mit Ammoniak gefülltes Fläschchen bei ihm gefunden; auf seine Weigerung, es zu trinken, war der Pöbel überzeugt, es enthalte Gift und zerriß den Unglücklichen.]


  — Seht Ihr wohl den Schuft, — antwortete die Menge, indem sie sich noch näher herandrängte, — er gesteht es, er gesteht's.


  — Er hat sich selbst verrathen!


  — Er hat gesagt, dies trinken, heiß den Tod geben.


  — Aber so hört mich doch an, — rief der Abbé von Aigrigny, die Hände ringend, — in dieser Flasche ist ...


  Wüthendes Geschrei unterbrach den Abbé.


  — Ciboule, mache den da fertig, — rief der Steinbrecher, indem er Goliath mit dem Fuße stieß, — ich werde mit diesem hier anfangen.


  Und er packte den Abbé von Aigrigny bei der Gurgel.


  Bei diesen Worten bildeten sich zwei Gruppen: die eine unter Ciboule's Anführung gab Goliath mit Fußtritten, Steinwürfen, Holzschuhen den Rest. Bald war der ganze Körper nichts mehr als ein unförmliches, verstümmeltes, abscheuliches Ding, ohne Namen, ohne Form, eine leblose Masse, die mit Koth und zerquetschtem Fleische durchdrungen war.


  Ciboule gab ihr Tuch, man band es an einen der ausgerenkten Füße der Leiche und zog dieselbe bis zur Brustwehr des Quai.


  Und dort warf man unter wildem Jubelgeschrei die blutigen Reste in den Fluß.


  Muß man nicht schaudern, wenn man daran denkt, daß zur Zeit einer Volksaufregung ein Wort, ein einziges Wort, daß ein redlicher, selbst haßloser Mann unbesonnener Weise gesprochen hat, genügt, um einen so abscheulichen Mord hervorzurufen!


  — Es ist vielleicht ein Vergifter! —


  Das hatte der Trinker in der Schenke der Rue de la Calandre gesagt und weiter Nichts, und Goliath war unerbittlich niedergemetzelt worden.


  Wie viel gebieterische Gründe findet man darin, Unterricht, Aufklärung bis unter die tiefste Hefe des Volkes zu verbreiten und so manchen Unglücklichen in den Stand zu setzen, sich gegen so viel dumme Vorurtheile, verhängnißvollen Aberglauben, unerbittlichen Fanatismus zu vertheidigen!


  Wie kann man Ruhm Nachdenken, Selbstbeherrschung, Billigkeitsgefühl von vernachlässigten Wesen verlangen, die durch Unwissenheit verdummt, durch Elend demoralisirt, durch Leiden erbittert sind und mit denen die Gesellschaft sich nur beschäftigt, wenn es darauf ankommt, sie in den Bagno zu schicken oder für den Henker knebeln zu lassen?


  *


  Der furchtbare Schrei, über den Morok sich so entsetzt hatte, war von dem Abbé von Aigrigny ausgestoßen worden, als der Steinbrecher seine gewichtige Hand auf ihn niedersinken ließ und auf den sterbenden Goliath zeigend zu Ciboule sagte:


  — Mache den da fertig ... ich will mit diesem hier anfangen.


  Siebentes Kapitel.


  Die Kathedrale.
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  Es war fast ganz Abend geworden, als der Verstümmelte Körper Goliath's in den Fluß geworfen wurde.


  Das Wogen der Menge hatte die Gruppe, in deren Gewalt der Abbé von Aigrigny blieb, bis in die Straße zurückgedrängt, welche links von der Kathedrale entlang geht. Aigrigny hatte sich zwar von dem Steinbrecher losgemacht, indessen wurde er noch immer von den Leuten, die ihn dicht umstanden, gedrängt und diese riefen dabei fortwährend: Tod dem Giftmischer! Schritt vor Schritt zurückweichend, wehrte er die Hiebe ab, mit welchen man auf ihn eindrang. In diesem kritischen Augenblicke fand er seine alte militärische Energie wieder und es war ihm vermöge Geistesgegenwart, Gewandtheit und Muth gelungen, bisher zu widerstehen und aufrecht zu bleiben, da er an Goliath erfahren hatte, daß Fallen und Tod eins sei.


  Obgleich er wenig hoffte, gehört zu werden, so daß es ihm nütze, rief der Abbé doch aus Leibeskräften um Hülfe ... Den Boden Schritt vor Schritt abtretend, ging er so zu Werke, daß er sich einer der Seitenmauern der Kirche näherte und sich endlich in eine Ecke lehnen konnte, welche durch den Vorsprung eines Masters ganz in der Nähe einer kleinen Thür gebildet wurde.


  Diese Stellung war ziemlich günstig; der Abbé von Aigrigny war hinten durch die Mauer gegen einen Theil der Angriffe geschützt. Aber der Steinbrecher wollte ihm diese letzte Aussicht auf Rettung rauben, stürzte auf ihn zu, um ihn zu ergreifen und ihn mitten in den Kreis zu ziehen, wo er mit Füßen getreten worden wäre; die Todesangst gab Aigrigny eine außerordentliche Kraft, er konnte den Steinbrecher noch mächtig zurückstoßen und wie angefesselt in der Ecke stehen bleiben, in welche er sich geflüchtet hatte.


  Der Widerstand des Opfers verdoppelte die Wuth der Angreifer; das Mordgeschrei erschallte mit erneuerter Heftigkeit.


  Der Steinbrecher warf sich abermals auf Aigrigny und sagte:


  — Her zu mir, Freunde! ... Das dauert zu lange, ... machen wir ein Ende mit ihm ...


  Der Vater Aigrigny sah sich verloren ...


  Seine Kräfte waren zu Ende, er fühlte sich schwach werden, ... seine Kniee zitterten, ... ein Nebel kam ihm vor die Augen, das Geheul dieser Wüthenden drang ihm wie verschleiert an die Ohren. Schon machte sich die Wirkung mehrerer, während des Kampfes erhaltener heftiger Contusionen, besonders auf der Brust, geltend ... Zwei oder drei Mal trat blutiger Schaum ihm vor die Lippen; seine Lage war verzweifelt ...


  — Von diesen Thieren niedergeschlagen zu werden, nachdem man im Kriege so oft dem Tode entgangen!


  Das war der Gedanke Aigrigny's, als der Steinbrecher auf ihn zustürzte.


  Plötzlich und in dem Augenblicke, wo der Abbé, einem Instinkte der Selbsterhaltung folgend, noch zum letzten Male mit herzzerreißender Stimme nach Hülfe rief, öffnete die Thür, an welche er sich anlehnte, sich hinter ihm; ... eine feste Hand faßte ihn und zog ihn schnell in die Kirche.


  Zufolge der blitzschnellen Ausführung dieser Bewegung konnte der auf den Abbé losstürzende Steinbrecher seinen Schuß nicht anhalten und befand sich nun der Person Gesicht an Gesicht gegenüber, welche, so zu sagen, sich an die Stelle des Opfers hingab.


  Der Steinbrecher blieb stehen, wich dann zwei Schritte zurück und war wie die übrige Menge über diese plötzliche Erscheinung erstaunt und so wie die Menge auch von einem unbestimmten Gefühle der Bewunderung bei dem Anblicke Dessen betroffen, der so wunderbar dem Abbé von Aigrigny geholfen hatte.


  Es war Gabriel ...


  Der junge Missionär blieb aufrecht auf der Schwelle stehen.


  Sein langes, schwarzes Gewand hob sich gegen die, halb erleuchteten Tiefen der Kathedrale ab, während sein anbetenswerthes Engelsgesicht mit seiner Einfassung von langen, blonden Haaren durch den letzten Schimmer der Dämmerung sanft erleuchtet wurde.


  Diese Physiognomie strahlte in so göttlicher Schönheit, drückte ein so rührendes, zärtliches Mitleiden,aus, daß die Menge sich bewegt fühlte, als Gabriel, die großen, blauen Augen voll Thränen, die Hände bittend zusammengefügt, mit klangvoller und an's Herz dringender Stimme rief:


  — Gnade ... meine Brüder! ... seid menschlich ... seid gerecht!


  Von seiner ersten Regung des Staunens zurückgekommen, hat der Steinbrecher einen Schritt auf Gabriel zu und rief:


  — Keine Gnade für den Vergifter! ... wir müssen ihn haben ... man gebe ihn heraus ... oder wir holen ihn uns ...


  — Was denkt Ihr, Brüder? — antwortete Gabriel, — in dieser Kirche ... an einem heiligen Orte ... einem Asyle für Jeden, der verfolgt ist! ...


  — Wir fassen unsern Vergifter und wäre es am Altare! — antwortete der Steinbrecher roh; — also geben Sie ihn heraus.


  — Meine Brüder, hören Sie mich ... — sagte Gabriel, ihm die Arme entgegenstreckend.


  — Nieder mit der Priesterkappe! — schrie der Steinbrecher. — Der Vergifter verbirgt sich in der Kirche ... laßt uns in die Kirche dringen!


  — Ja, ja... — rief die Menge, auf's Neue von der Gewaltthätigkeit dieses Elenden fortgerissen, — nieder mit der Priesterkappe!


  — Sie sind im Einverständniß!


  — Nieder mit den Pfaffen!


  — Dringt ein, wie in den Erzbischofspalast!


  — Wie in St. Germain-l'Auxerrois!


  — Was will eine Kirche für uns bedeuten!


  — Wenn die Pfaffen die Vergifter vertheidigen ... nieder dann mit ihnen!...


  — Ja, ja!...


  — Und ich werde Euch den Weg zeigen!


  Dies sagend ging der Steinbrecher, dem die Ciboule und eine Anzahl entschlossener Männer folgten, einen Schritt auf Gabriel zu.


  Der Missionar, welcher seit einigen Secunden die Volkswuth sich wieder hatte beleben sehen, hatte diese Bewegung vorausgesehen; er warf sich hastig in die Kirche zurück und es gelang ihm, trotz der Anstrengungen der Anstürmenden, die fast geschlossene Thür zuzuhalten und sie nach Möglichkeit vermittelst einer Holzstange zu verrammeln, die er unter dem Vorsprung eines der Querhölzer der Thür und gegen den Boden stemmte; vermöge dieser Art von Pfeiler konnte die Thür einige Augenblicke widerstehen.


  Während Gabriel auf diese Weise den Eingang vertheidigte, rief er dem Abbé von Aigrigny zu:


  — Fliehen Sie, mein Vater ... fliehen Sie durch die Sacristei ... die anderen Ausgänge sind verschlossen.


  Der Jesuit war ganz hin, mit Contusionen bedeckt, ein kalter Schweiß überlief seinen ganzen Körper, er fühlte, wie ihn die Kräfte verließen, und da er sich endlich in Sicherheit glaubte, hatte er sich halb ohnmächtig in einen Stuhl geworfen.


  Beim Rufe Gabriel's stand der Abbé mühevoll auf und suchte mit wankenden, eiligen Schritten nach dem Chore zu kommen, der von der übrigen Kirche durch ein Gitter getrennt ist.


  — Geschwind, mein Vater, — fügte Gabriel erschreckt hinzu, indem er mit allen Kräften die gewaltig bestürmte Thür hielt. — Beeilen Sie sich, beeilen Sie sich, mein Gott, in einigen Minuten wird es zu spät sein.


  Darauf fügte der Missionär noch mit Verzweiflung hinzu:


  — Und nun allein zu sein, ganz allein, um das Eindringen dieser Unsinnigen zu verhindern!


  In der That war er allein.


  Beim ersten Lärm des Angriffs waren drei bis vier Sacristeidiener und andere Bedienten in der Kirche; aber diese Leute erinnerten sich in ihrem Schrecken an die Stürmung des erzbischöflichen Palastes und an St. Germain-l'Auxerrois und hatten sofort die Flucht ergriffen. Einige flüchteten sich auf die Orgel, nach welcher sie schnell hinaufstiegen, die Anderen retteten sich durch die Sacristei, deren innere Thür sie schlossen und so Gabriel und dem Abbé von Aigrigny jedes Mittel zur Flucht raubten.


  Der Letztere war vom Schmerze ganz zermalmt, hörte die dringenden Worte des Missionärs, stützte sich an den Stühlen, welchen er auf seinem Wege begegnete, und machte vergebliche Anstrengungen, das Gitter des Chors zu erreichen. Nach einigen Schritten sank er, von der Aufregung und dem Schmerze besiegt, zusammen, fiel auf den Fußboden und seine Sinne verließen ihn.


  Gerade in diesem Augenblicke fühlte Gabriel, trotz der unglaublichen Energie, welche ihm der Wunsch, Aigrigny zu retten gab, wie die Thür endlich unter einem fürchterlichen Stoße erschütterte und im Begriff war, nachzugeben.


  Nun drehte er den Kopf herum, um sich zu vergewissern, daß der Jesuit mindestens die Kirche habe verlassen können, aber zu seinem großen Schrecken sah er ihn einige Schritte vom Chor regungslos ausgestreckt ...


  Die schon halb zerbrochene Thür verlassen, zu dem Abbé von Aigrigny hinlaufen, ihn aufheben und in das Gitter des Chors hineinschleppen, das war für Gabriel die Sache eines Augenblicks und gerade in demselben Moment schloß er das Gitter wieder, wo der Steinbrecher und seine Bande, nachdem sie die Thür eingestürzt, in die Kirche drangen.
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  Außerhalb des Chors aufrecht stehend, die Arme über die Brust gekreuzt, erwartete Gabriel ruhig und unerschrocken diese durch einen unerwarteten Widerstand noch mehr erbitterte Menge.


  Als die Thür eingestoßen war, stürmten die Angreifenden gewaltsam herein, aber kaum hatten sie den Fuß in die Kirche gesetzt, so begab sich ein seltsamer Auftritt.


  Die Nacht war gekommen.


  Einige silberne Lampen warfen blos einen bleichen Schimmer auf den Hochaltar, dessen Nebenabtheilungen im Dunkel verschwanden.


  Bei ihrem hastigen Eintritt in die ungeheure Kathedrale, die düster, schweigsam und leer war, blieben selbst die Verwegensten starr und fast furchtsam vor der imponirenden Größe dieser Einsamkeit von Steinen.


  Das Geschrei, die Drohungen verstummten auf den Lippen dieser Wüthenden, es war, als ob sie fürchteten, das Echo in diesen ungeheuren Wölbungen wach zu rufen ... in diesen dunkeln Wölbungen, an denen eine Grabesfeuchtigkeit herabsickerte, die ihre zornentflammten Stirnen eisig traf und auf ihre Schultern fiel wie ein kalter Mantel von Blei.


  Die religiöse Ueberlieferung, Gebräuche, Gewohnheiten oder die Erinnerungen aus der Kindheit haben solchen Einfluß auf gewisse Menschen, daß mehrere Gefährten des Steinbrechers, kaum eingetreten, sich ehrfurchtsvoll entblößten, ihren Kopf neigten und vorsichtig gingen, um auf den hallenden Steinen den Schall ihrer Schritte zu dämpfen.


  Darauf tauschten sie mit leiser, furchtsamer Stimme einige Worte aus.


  Andere suchten schüchtern mit den Blicken in unermeßlicher Höhe die letzten Windungen des riesigen Schiffes, die sich ganz in's Dunkel verloren und empfanden ein Gefühl von Schrecken, daß sie sich so Nein sahen mitten in dieser von Dunkel erfüllten Unendlichkeit.


  Aber bei dem ersten Spaße des Steinbrechers, der dieses ehrfurchtsvolle Schweigen bald unterbrach, ging diese Aufregung bald vorüber.


  — Nun, zum Donnerwetter, — rief er aus, — verschnaufen wir etwa, um Vesper zu singen! Wenn noch Wein im Weihkessel wäre, dann ließe ich's mir gefallen!


  Diese Worte wurden mit rohem Gelächter aufgenommen.


  — Unterdessen entwischt uns der Hallunke, — sagte der Eine.


  — Und wir kommen um unser Recht, — versetzte Ciboule.


  — Sind etwa Feiglinge hier, die Furcht vor den Kirchendienern haben? — fügte der Steinbrecher hinzu.


  — Niemals, niemals, — schrien Alle, — man fürchtet Niemand.


  — Vorwärts!...


  — Ja, ja, vorwärts! — schrie es von allen Seiten.


  Und mit neuem Getöse begann die einen Augenblick beschwichtigte Aufregung wieder.


  Kurz darauf, als die Augen der Hereinstürmenden sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, unterschieden sie in einem bleichen Lichtscheine, welchen eine silberne Lampe von sich strahlte, das imponirende Gesicht Gabriel's, der außerhalb des Gitters des Chors stand.


  — Der Vergifter ist hier in einem Winkel versteckt, — rief der Steinbrecher. — Wir müssen diesen Pfarrer zwingen, uns den Nichtswürdigen herauszugeben.


  — Er haftet für ihn!


  — Er war es, der ihn in die Kirche hinein geflüchtet hat!


  — Wenn man den Anderen nicht findet, soll er für Zwei bezahlen müssen!


  Je mehr sich der erste Eindruck unwillkürlicher Ehrfurcht verwischte, den die Menge empfunden hatte, je lauter wurden die Stimmen, die Mienen um so wilder und drohender, als jeder sich des vorherigen Zauderns und der bewiesenen Schwäche schämte.


  — Ja, ja, — riefen mehrere vor Aerger zitternde Stimmen, — wir müssen das Leben des Einen oder des Anderen haben!


  — Oder von allen Beiden


  — Freilich, warum will dieser Pfaffe uns hindern, den Vergifter zu erdrosseln?


  — Tod, Tod!


  Bei diesem Ausbruch von wildem Geschrei, das unter den riesigen Bogen der Kathedrale auf furchtbare Weise erschallte, stürzte die siegestrunkene Menge gegen das Chorgitter, an dessen Thür sich Gabriel befand.


  Der junge Missionär, der von den Wilden in den Felsbergen an's Kreuz geschlagen worden war und noch den Herrn gebeten hatte, er möge seinen Henkern verzeihen, hatte zu viel Muth im Herzen, zu viel Barmherzigkeit in der Seele, als daß er nicht tausend Mal sein Leben gewagt, und den Abbé von Aigrigny gerettet hätte, der ihn mit so feiger und grausamer Heuchelei betrogen.


  Achtes Kapitel.


  Die Mörder.
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  Der Steinbrecher lief mit seiner Bande auf Gabriel zu, der einige Schritte vom Chorgitter vorgegangen war, und rief mit zornfunkelnden Augen:


  — Wo ist der Vergifter? ... Wir müssen ihn haben!


  — Und wer hat Euch gesagt, daß er ein Vergifter ist, meine Brüder? — versetzte Gabriel mit seiner durchdringenden, klangvollen Stimme. — Ein Vergifter! ... Und wo sind die Beweise, die Zeugen, die Opfer?


  — Es ist gut, wir sind hier nicht in der Beichte, — antwortete roh der Steinbrecher, indem er mit drohender Miene vorwärts kam. — Geben Sie uns den Menschen wieder; er muß dran glauben, sonst werden Sie für ihn zahlen ...


  — Ja, ja, — riefen mehrere Stimmen.


  — Sie stecken unter einer Decke!


  — Wir müssen den Einen oder den Anderen haben!


  — Nun gut, hier bin ich, — sagte Gabriel, indem er das Haupt erhob und ruhig, voll Entsagung und Majestät vortrat. — Ich oder er, — fügte er hinzu, — das kann Euch gleich sein. Ihr wollt Blut, nehmt das meinige und ich werde Euch verzeihen, meine Brüder, denn ein verhängnißvoller Wahnsinn trübt Eure Vernunft.


  Diese Worte Gabriel's, sein Muth, der Adel in seiner Haltung, die Schönheit seiner Züge hatten auf Einige der Andringenden Eindruck gemacht; als plötzlich eine Stimme rief:


  — He, Freunde, der Vergifter ist dort, hinter dem Gitter ...


  — Wo denn ... wo denn? — rief man.


  — Seht nur dort ... dort liegt er auf dem Boden ausgestreckt


  Bei diesen Worten zerstreuten sich die Leute des Haufens, die sich bis dahin fast als gedrängte Masse gehalten hatten, in der Art von Gang, welcher die beiden Seiten des Schiffes, in dem die Stühle aufgestellt sind, trennt, nach allen Richtungen hin, um nach dem Chorgitter zu laufen, der letzten und einzigen Verschanzung, die den Abbé von Aigrigny vertheidigte.


  Während dieser Bewegung kamen der Steinbrecher, Ciboule und Andere gerade auf Gabriel zu und riefen mit wilder Freude:


  — Nun, da haben wir ihn ja, der Vergifter muß sterben! Um den Abbé von Aigrigny zu retten, würde Gabriel sich an der Thür des Gitters haben zerstückeln lassen, aber weiterhin mußte das Gitter, das höchstens vier Fuß hoch war, augenblicklich niedergerissen oder überstiegen werden können.


  Der Missionär verlor jede Hoffnung, den Jesuiten einem gräßlichen Tode zu entreißen ... Indessen rief er:


  — Haltet ein ... Ihr armen Unsinnigen ...


  Und er warf sich der Menge entgegen, indem er die Arme ausbreitete.


  Sein Ruf, seine Geberde, seine Physiognomie drückten eine zugleich so zärtliche und brüderliche Würde aus, daß die Menge einen Augenblick zauderte; aber auf dieses Zaudern folgte bald immer wüthenderes Geschrei:


  — Den Tod, den Tod!


  — Ihr wollt seinen Tod? — sagte Gabriel wieder erbleichend.


  — Ja, ja ...


  — Nun gut, so sterbe er, — rief der Missionär wie durch plötzliche Eingebung, — ja, er sterbe augenblicklich.


  Diese Worte des jungen Priesters brachten die Menge in Erstaunen.


  Einige Secunden hindurch sahen diese Menschen stumm, unbeweglich Gabriel mit verdutzter Verwunderung an.


  — Dieser Mann ist schuldig, sagt Ihr, — versetzte der junge Missionär mit vor Aufregung zitternder Stimme, — Ihr habt ihn gerichtet ohne Beweise, ohne Zeugen, ... nun, was thut's ... er wird sterben ... Ihr werft ihm vor, ein Vergifter zu sein; ... und seine Opfer, wo sind die? ... Ihr wißt es nicht ... Gleichviel, er ist verurtheilt ... seine Vertheidigung, das heilige Recht jedes Angeklagten, gehört zu werden, Ihr verweigert es ihm ... Was thut das? ... Sein Urtheil ist gesprochen. Ihr seid zu gleicher Zeit Richter, Ankläger und Henker ... sei es! ... Ihr habt niemals diesen Unglücklichen gesehen, er hat Euch nichts Böses gethan, Ihr wißt nicht einmal, ob er es irgend Jemandem gethan hat ... und vor den Menschen nehmt Ihr also die furchtbare Verantwortlichkeit seines Todes ... versteht Ihr wohl ... seines Todes auf Euch? Wie dem auch sei, Euer Gewissen wird Euch freisprechen, ich will es glauben ... Der Verurteilte wird sterben, die Heiligkeit des Gotteshauses wird ihn nicht retten ...


  — Nein, ... nein, ... — riefen mehrere Stimmen voll Erbitterung.


  — Nein, — versetzte Gabriel mit größerer Wärme, — nein, Ihr wollt Blut vergießen und werdet es sogar im Tempel des Herrn vergießen ... Das ist, wie Ihr sagt, Euer Recht ... Ihr begeht eine Handlung furchtbarer Gerechtigkeit ... aber wozu denn so viel kräftige Arme, um diesen halbtodten Menschen ganz zu tödten? Wozu das Geschrei, diese Wuth, diese Gewaltthätigkeiten? Werden die Urtheile des Volkes so ausgeführt, des starken und gerechten Volkes? Nein, nein, wenn es, seines Rechtes gewiß, seinen Feind trifft ... trifft es ihn mit der Ruhe eines Richters, der nach Pflicht und Gewissen ein Urtheil spricht. Nein, das starke und gerechte Volk schlägt nicht blindlings wüthend zu, indem es Wuthgeschrei ausstößt, als wolle es sich betäuben über einen feigen, furchtbaren Mord ... Nein, nicht auf diese Weise muß das furchtbare Recht ausgeübt werden, dessen Erfüllung Ihr in dieser Stunde wollt ... denn Ihr wollt es.


  — Ja, wir wollen es, — rief der Steinbrecher, die Ciboule und Mehrere der Wüthendsten, während eine große Anzahl stumm blieb und von den Worten Gabriel's betroffen war, die mit so lebhaften Farben die von ihnen beabsichtigte, abscheuliche Handlung schilderten.


  — Ja, — versetzte der Steinbrecher. — Das ist unser Recht: wir wollen den Vergifter tödten ...


  Dies sagend trat der Elende mit blutunterlaufenen Augen, brennendem Gesichte an der Spitze einer entschlossenen Gruppe vor und machte Miene, Gabriel, der noch immer vor dem Gitter stand, zurückzustoßen und zu entfernen.


  Aber anstatt dem Banditen Widerstand zu leisten, ging der Missionar ihm zwei Schritte entgegen, ergriff ihn am Arme und sagte mit festem Tone:


  — Kommen Sie.


  Und den verwunderten Steinbrecher, so zu sagen, nach sich ziehend, während seine Gefährten über diesen neuen Vorfall ganz bestürzt, nicht gleich zu folgen wagten, durchschritt Gabriel schnell den Raum, der ihn vom Chor trennte, öffnete das Gitter und führte den Steinbrecher, den er noch immer am Arme hielt, bis zum Körper des Abbé von Aigrigny, der auf dem Boden lag, indem er ausrief:


  — Dort ist das Opfer ... es ist verurtheilt ... schlagen Sie zu.


  — Ich? — rief der Steinbrecher zaudernd, — ich, ... ich ganz allein?


  — O, — versetzte Gabriel voll Bitterkeit, — es ist keine Gefahr, Sie werden leicht mit ihm fertig werden. Gehen Sie nur, er ist ganz hin vor Schmerz ... es bleibt ihm kaum ein Lebensathem ... er wird keinen Widerstand leisten ... fürchten Sie Nichts.


  Der Steinbrecher blieb unbeweglich, während die durch diesen Vorfall seltsam bewegte Menge sich nach und nach dem Gitter näherte, ohne einzutreten.


  — Schlagen Sie doch zu, — versetzte Gabriel, indem er sich an den Steinbrecher wandte und mit feierlicher Geberde nach der Menge hin zeigte. — Dort sind die Richter und Sie sind der Henker.


  — Nein, — rief der Steinbrecher, indem er zurückwich und die Augen abwandte, — ich bin nicht der Henker, ich ...


  Die Menge blieb stumm.


  Einige Secunden hindurch störte kein Wort, kein Ruf das Schweigen in dem erhabenen Dome.


  In einem verzweifelten Falle hatte Gabriel mit tiefer Kenntniß des menschlichen Herzens gehandelt.


  Wenn die Menge, durch blinde Wuth geirrt, sich auf ein Opfer stürzt, indem sie wildes Geschrei ausstößt und Jeder seinen Schlag thut, so scheint diese Art gemeinschaftlichen Mordes Allen minder furchtbar, weil Alle zusammen die Verantwortlichkeit dafür übernehmen; ... das Geschrei, der Anblick des Blutes, die verzweifelte Vertheidigung des Mannes, den man mißhandelt, bringen endlich eine Art wilder Trunkenheit hervor; aber nehme man aus diesen rasenden Wahnsinnigen, welche bei diesem Menschenmorde helfen, einen Einzigen heraus, stelle ihn allein einem Opfer gegenüber, das nicht im Stande ist, sich zu vertheidigen, sage zu ihm: Schlage zu! und fast niemals wird er es wagen, zuzuschlagen.


  So war es auch mit dem Steinbrecher.


  Dieser Elende zitterte bei dem Gedanken an einen von ihm allein und mit kaltem Blute begangenen Mord.


  Die vorher erzählte Scene war sehr schnell vor sich gegangen. Unter den Genossen des Steinbrechers, die dem Gitter am nächsten standen, begriffen Einige den Eindruck nicht, den auch sie empfunden hätten, wie dieser unbezähmbare Mensch, wenn man ihnen wie ihm gesagt hätte: — Verrichte das Amt des Henkers!


  Mehrere Leute jener Bande murmelten daher und tadelten ihn laut wegen seiner Schwäche.


  — Er wagt nicht, den Vergifter zu tödten.


  — Der Feigling!


  — Er hat Furcht!


  — Er weicht zurück ...


  Dies Gemurmel hörend, lief der Steinbrecher zum Gitter, machte es weit auf, zeigte nach dem Körper des Abbé von Aigrigny hin und rief aus:


  — Giebt es Einen, der dreister ist, als ich, so möge er ihn niedermachen ... möge der Henker sein ... laßt sehen.


  Bei diesem Vorschlage hörte das Gemurmel auf.


  Ein tiefes Schweigen herrschte auf's Neue in der Kirche. Alle diese eben noch so gereizten Gesichter wurden verwirrt, bestürzt, fast erschreckt; diese verwirrte Menge begann die wilde Feigheit der Handlung zu begreifen, welche sie begehen wollte.


  Niemand wagte mehr, einzeln auf diesen sterbenden Menschen loszuschlagen.


  Plötzlich stieß der Abbé von Aigrigny eine Art Todesröcheln aus, sein Kopf und einer seiner Arme hoben sich mit krampfhafter Bewegung und sanken dann gleich wieder auf den Fußboden zurück, als ob er seinen Geist aufgegeben hätte.


  Gabriel stieß einen Schrei des Schreckens aus, warf sich neben Aigrigny auf's Knie und sagte: — Großer Gott, er ist todt!


  Die Menge hat eine seltsame Beweglichkeit und ist für das Böse wie für das Gute gleich eindrucksfähig.


  Bei dem Rufe Gabriel's fühlten diese Leute, die einen Augenblick vorher mit großem Geschrei die Niedermachung dieses Mannes gefordert hatten, sich beinahe erweicht.


  Die Worte: er ist todt! gingen mit leiser Stimme in der Menge umher, während Gabriel mit der einen Hand den schweren Kopf des Abbé von Aigrigny hielt und mit der anderen unter seiner eisigen Haut ihm den Puls suchte.


  — Herr Pfarrer, — sagte der Steinbrecher, indem er sich zu Gabriel herabneigte. — ist wirklich keine Hülfe mehr?


  Gabriel's Antwort wurde ängstlich unter tiefem Schweigen erwartet, kaum wagte man mit leiser Stimme einige Worte auszutauschen.


  — Sei gesegnet, mein Gott ... sein Herz schlägt.


  — Sein Herz schlägt, ... — wiederholte der Steinbrecher, indem er sich nach der Menge umwandte, um ihr diese gute Nachricht mitzutheilen.


  — O, sein Herz schlägt! ... — wiederholte leise die Menge.


  — Es ist noch Hoffnung, wir werden ihn retten können, — fügte Gabriel mit einem Ausdrucke unaussprechlichen Glückes hinzu.


  — Wir werden ihn retten können, — wiederholte mechanisch der Steinbrecher.


  — Man wird ihn retten können, — murmelte leise die Menge.


  — Geschwind, geschwind, — versetzte Gabriel, indem er sich an den Steinbrecher wandte, — helfen Sie mir, mein Bruder, tragen wir ihn in ein nahestehendes Haus, dort kann man ihm die dringendste Pflege angedeihen lassen.


  Der Steinbrecher gehorchte voller Eifer.


  Während der Missionär dem Abbé von Aigrigny unter die Arme griff, nahm der Steinbrecher diesen fast unbelebten Körper bei den Beinen und so trugen sie ihn zu Zweien aus dem Chore heraus.


  Beim Anblicke des schrecklichen Steinbrechers, der dem jungen Priester half, dem Menschen beizustehen, welchen sie eben noch mit Todesgeschrei verfolgten, empfanden die Leute eine plötzliche Umstimmung zum Mitleid.


  Den durchdringenden Einfluß des Wortes und Beispiels Gabriel's empfindend, fühlte die Menge sich gerührt und nun bot Jeder um die Wette seine Dienste an.


  — Herr Pfarrer, man würde ihn besser auf einen Stuhl setzen, den man dann so trägt, — sagte die Ciboule.


  — Wollen Sie, daß ich eine Bahre aus dem Hôtel Dieu hole? — versetzte ein Anderer.


  — Herr Pfarrer, ich will an Ihre Stelle treten, dieser Körper ist zu schwer für Sie.


  — Soll ich einen Wagen holen, Herr Pfarrer? — sagte ein häßlicher Gassenjunge, indem er seine griechische Mütze abzog.


  — Du hast Recht, — sagte der Steinbrecher; — lauf schnell, Spitzbube.


  — Aber frage doch zuerst den Herrn Pfarrer, ob er will, daß Du einen Wagen holst, — rief die Ciboule, indem sie den ungeduldigen Boten anhielt.


  — Das ist richtig, — versetzte einer der Umstehenden, — wir sind hier in einer Kirche und der Herr Pfarrer hat hier zu befehlen ... er ist hier zu Hause.


  — Ja, ja, gehen Sie schnell, mein Kind, — sagte Gabriel zu dem dienstwilligen Buben.


  Während dieser durch die Menge drang, sagte eine Stimme:


  — Ich habe eine kleine Korbflasche mit Branntwein darin, kann das dienlich sein?


  — Gewiß, — antwortete Gabriel schnell, — geben Sie, geben Sie; man wird dem Kranken damit die Schläfe reiben und daran riechen lassen.


  — Gebt die Flasche her, — rief Ciboule, — und vor allen Dingen steckt nicht etwa die Nase hinein.


  Die Flasche ging von Hand zu Hand und kam ungefährdet zu Gabriel.


  Bis zur Ankunft des Wagens war der Abbé von Aigrigny einstweilen auf einen Stuhl gesetzt worden; während mehrere Männer voll guten Willens den Abbé sorgsam unterstützten, ließ der Missionär ihn etwas am Branntwein riechen und nach einigen Minuten wirkte derselbe ziemlich kräftig auf den Jesuiten, er machte einige leise Bewegungen und ein tiefer Seufzer entrang sich seiner beengten Brust.


  — Er ist gerettet ... er wird leben ... — rief Gabriel mit einer triumphirenden Stimme, — er wird leben, meine Brüder!


  — O, desto besser, — sagten mehrere Stimmen.


  — Ja, desto besser, meine Brüder, — versetzte Gabriel; — denn anstatt von der Reue über ein Verbrechen niedergedrückt zu sein, werdet Ihr Euch an eine barmherzige und gerechte Handlung zu erinnern haben. Danken wir Gott, daß er Eure blinde Wuth in eine Regung des Mitgefühls umgewandelt hat. Flehen wir ihn an, daß Ihr selbst und alle Die, welche Ihr zärtlich liebt, niemals in so furchtbare Gefahr kommen mögen wie die, welcher dieser Unglückliche eben entgangen ist.


  — O, meine Brüder, — fügte Gabriel hinzu, indem er mit rührender Bewegung auf das Christusbild zeigte, eine Bewegung, welche durch den Ausdruck seines englischen Gesichtes noch wirkender war, — o, meine Brüder, vergessen wir niemals, daß Derjenige, der an diesem Kreuze gestorben ist, zur Vertheidigung der Unterdrückten, der unbekannten Kinder des Volkes wie Ihr seid, daß er zu uns die rührenden, dem Herzen so theuren Worte gesagt hat: Liebet Euch unter einander! Vergessen wir diese Worte niemals, lieben wir uns, meine Brüder, stehen wir uns bei und wir anderen armen Leute werden dann dadurch besser, glücklicher, gerechter werden! Lieben wir uns, lieben wir uns, meine Brüder, und werfen wir uns nieder vor dem Christus, diesem Gotte alles Dessen, was unterdrückt, schwach und leidend in dieser Welt ist.


  Dies sagend warf Gabriel sich auf's Knie.


  Sein Wort war so einfach überzeugend mächtig, daß Alle ehrfurchtsvoll seinem Beispiele folgten.


  In diesem Augenblicke vergrößerte ein seltsamer Zufall die Erhabenheit des Auftrittes.


  Wie wir sagten, waren mehrere Personen, welche sich in der Kirche befanden, einige Augenblicke bevor die Bande des Steinbrechers hereingedrungen war, geflohen. Zwei unter ihnen hatten sich in die Orgel geflüchtet und waren unsichtbar von diesem Zufluchtsorte aus Zeugen des Vorhergegangenen gewesen.


  [image: ]


  Die eine von diesen Personen war ein junger Mann, der mit der Instandhaltung der Orgel beauftragt und Musiker genug war, um sie zu spielen; von der unverhofften Entwickelung dieses Ereignisses, das erst so tragisch zu werden schien, tiefbewegt, folgte er einer künstlerischen Eingebung und konnte in dem Augenblicke, wo er das Volk gleich Gabriel niederknien sah, sich nicht enthalten, sich an die Claviatur zu setzen.


  Nun schien eine Art harmonischer Seufzer, anfangs kaum vernehmbar, aus dem Schooße der ungeheuren Kathedrale wie ein göttlicher Athemzug sich zu erheben. Darauf stieg er lieblicher, luftiger als der duftende Weihrauch in die Höhe und schlug an die wiederhallenden Wölbungen an. Nach und nach veränderten diese schwachen und leisen Accorde sich zu einer Melodie von unbeschreiblichem, zugleich religiösem, schwermüthigem und zartem Reize, die sich wie ein unaussprechlicher Gesang der Dankbarkeit und Liebe zum Himmel erhob ...


  Diese Accorde waren anfangs so schwach, so leise gewesen, daß die knieende Menge ohne Ueberraschung nach und nach sich dem unwiderstehlichen Einflusse dieser bezaubernden Harmonie überlassen hatte.


  Nun füllte sich manches Auge, das bisher trocken und trotzig gewesen, mit Thränen, manches verhärtete Herz schlug sanft und erinnerte sich an die Worte, welche Gabriel mit so rührendem Tone gesprochen:


  — Liebet Euch unter einander!


  In diesem Augenblicke kam der Abbé von Aigrigny wieder zu sich und öffnete die Augen.


  Er glaubte unter dem Einflusse eines Traumes zu sein.


  Beim Anblicke eines wüthenden Pöbels, der mit Beleidigung und Lästerung auf den Lippen ihn mit Todesgeschrei bis in den heiligen Tempel hinein verfolgt hatte, war ihm die Besinnung vergangen ... und jetzt, da er die Augen öffnete, sah er die eben noch so drohende, so unversöhnliche Menge beim bleichen Schimmer der Lampen des Hochaltars schweigend, bewegt, voll Sammlung knien und demüthig die Stirn vor der Majestät des heiligen Ortes beugen.


  *


  Einige Minuten darauf stieg Gabriel fast im Triumph von der Menge getragen in den Wagen, in welchen der Abbé von Aigrigny gelegt worden war, der nach und nach wieder völlig zum Bewußtsein gekommen.


  Dieser Wagen hielt nach dem Befehle des Jesuiten an der Thür eines Hauses der Straße Vaugirard an; er hatte die Kraft und den Muth, allein in diese Wohnung hineinzugehen, in welche man Gabriel nicht führte, in die uns aber der Leser folgen soll.


  Neuntes Kapitel.


  Der Spaziergang.
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  Am Ende der Rue de Vaugirard sah man damals eine sehr hohe Mauer, welche in ihrer ganzen Länge durch nichts, als eine kleine Pforte durchbrochen war. War diese Thür geöffnet, so kam man in einen Hof, der mit Gittern umgeben und so mit Sommerladen versehen war, daß man nicht durch die Stangen des Gitters sehen konnte. Dann kam man in einen großen schönen, symmetrisch angelegten Garten, in welchem sich ein zweistöckiges Haus von höchst behaglichem Ansehen erhob, das ohne Luxus, aber mit einer gewissen gediegenen Einfachheit, dem sichersten Zeichen verschwiegenen Reichthums, erbaut war.


  Wenige Tage waren vergangen, seit der Abbé von Aigrigny von Gabriel auf so muthige Weise der Volkswuth entrissen worden war. Drei Geistliche, welche schwarze Roben, weiße Kragen und viereckige Mützen trugen, gingen mit langsamem, gemessenem Schritte im Garten auf und ab. Der jüngste dieser drei Priester schien ungefähr 30 Jahr alt zu sein. Sein Gesicht war blaß, hohlwangig und trug den Stempel einer gewissen ascetischen Härte. Seine beiden zwischen 50 und 60 Jahr alten Gefährten hatten dagegen ein zu gleicher Zeit friedliches und verschlagenes Gesicht. Ihre Wangen glänzten roth und wohlgerundet in der Sonne, während ihr Doppelkinn in feister Fülle weich bis auf den feinen Batist ihrer weißen Kragen herabhing.


  Nach den Regeln ihres Ordens — sie gehörten zur Gesellschaft Jesu — die ihnen verbieten, nur zu zweien spazieren zu gehen, verließen sich diese drei Congreganisten nicht eine Secunde.


  — Ich fürchte sehr, — sagte Einer von den Beiden, indem er in dem begonnenen Gespräche fortfuhr und von einer abwesenden Person redete, — ich fürchte sehr, daß die fortwährende Aufregung, in welcher sich der ehrwürdige Vater befindet, seit er von der Cholera befallen worden, seine Kräfte erschöpft hat und die Ursache des gefährlichen Rückfalles ist, der jetzt für sein Leben fürchten läßt.


  — Niemals, sagt man, — versetzte der andere ehrwürdige Vater, — hat man solche Unruhe und Angst gesehen, wie die seinige.


  — Daher, — sagte der jüngste Priester bitter, — ist es auch unangenehm zu denken, daß Seine Ehrwürden der Vater Rodin ein Gegenstand des Aergernisses gewesen ist, indem er sich vorgestern hartnäckig geweigert, öffentlich zu beichten, während sein Zustand doch so verzweifelt schien, daß man zwischen zwei Anfällen seines Phantasirens ihm die letzte Oelung vorschlagen zu müssen glaubte.


  — Seine Ehrwürden hat behauptet, es sei mit ihm nicht so schlimm, als man vermuthe, — versetzte einer der Geistlichen; — er würde seine letzten Pflichten erfüllen, wenn er die Notwendigkeit dazu empfinde.


  — Merkwürdigerweise ist sein Leben seit zehn Tagen, wo man ihn sterbend hierher gebracht, so zu sagen nichts gewesen, als ein langer und schmerzlicher Todeskampf, und doch lebt er noch.


  — Ich habe während der ersten drei Tage seiner Krankheit mit Herrn Rousselet, dem Schüler des Doctor Baleinier, bei ihm gewacht, — versetzte der jüngste Priester. — Er hat fast keinen Augenblick Bewußtsein gehabt und als der Herr ihm einige lichte Momente gegönnt, wandte er sie zu abscheulichen Schmähungen gegen das Schicksal an, welches ihn an sein Bett fesselte.


  — Man versichert, — versetzte der andere ehrwürdige Vater, — Monsignore der Cardinal Malipieri habe ihn aufgefordert, exemplarisch zu sterben, würdig eines Sohnes Loyola's, unseres heiligen Stifters, — bei diesen Worten verneigten sich die drei Jesuiten zu gleicher Zeit, als ob sie an einer Schnur gewesen wären; — darauf habe der ehrwürdige Vater Rodin Seiner Eminenz geantwortet: — „Ich habe nicht nöthig, eine öffentliche Beichte abzulegen, ich will leben und werde leben.“


  — Ich bin nicht dabei gewesen; aber wenn der Vater Rodin solche Worte auszusprechen gewagt hat, — sagte der junge Priester mit entrüsteter Miene, — so ist es ...


  Wahrscheinlich besann er sich, warf einen mißtrauischen Blick auf seine stummen gleichgültigen Gefährten und fügte hinzu:


  — So ist es ein großes Unglück für seine Seele; ... aber ich bin überzeugt, daß man Seine Ehrwürden verleumdet hat.


  — Ich erzählte diese Worte auch nur als ein verleumderisches Gerücht, — sagte der andere Priester, indem er mit seinem anderen Gefährten einen Blick wechselte.


  Auf dieses Gespräch folgte ein ziemlich langes Schweigen.


  So sich unterhaltend waren die drei Ordensmänner durch eine lange Allee gegangen, welche, in eine Kreuzpflanzung endete.


  Mitten in dieser Rundung, in welche andere Gänge mündeten, befand sich ein großer runder Tisch von Stein; ein Mann, gleichfalls in geistlicher Tracht gekleidet, kniete auf diesem Tische; auf dem Rücken und auf der Brust hatte man ihm zwei große beschriebene Tafeln befestigt.


  Auf der einen befand sich mit großen Buchstaben das Wort:


  — Ununterwürfig.


  Auf der anderen:


  — Sinnlich.


  Der ehrwürdige Vater, welcher nach den Vorschriften der Regel um die Zeit des Spazierengehens diese kleine demüthigende Schülerstrafe erlitt, war ein Mann von etwa 40 Jahnen von herculischem Wuchs, mit einem Stiernacken, schwarzem krausen Haar; strotzendem Gesichte; obgleich er dem Gebrauche gemäß die Augen beständig demüthig niedergeschlagen hielt, errieth man doch an dem gewaltsamen und häufigen Zusammenziehen seiner dicken Augenbrauen, daß sein innerer Aerger wenig in Übereinstimmung mit seiner anscheinenden Ergebung sei. Besonders war dies der Fall, wenn er die ehrwürdigen Väter sich nähern sah, die in ziemlich großer Anzahl und stets zu je dreien in den Alleen spazieren gingen, welche in das Kreisrund mündeten, in dem man ihn ausgestellt hatte.


  Als die drei ehrwürdigen Väter, von denen wir eben gesprochen, bei diesem kräftigen Bußfertigen vorbeikamen, gehorchten sie einer Bewegung von bewundernswürdiger Gleichförmigkeit und Regelmäßigkeit und hoben zu gleicher Zeit die Augen gen Himmel, als ob sie ihn um Verzeihung bitten wollten für die Abscheulichkeit und den Kummer, deren Anlaß einer der Ihrigen sei; darauf schleuderten sie einen nicht minder mechanischen Blick, als der erste war, wieder ganz zu gleicher Zeit, auf den armen Teufel mit der Tafel, einen sehr kräftigen Burschen, der alle möglichen Rechte zu haben schien, sich ununterwürfig und sinnlich zu zeigen; nachdem dies geschehen, stießen die ehrwürdigen Väter alle drei wie ein einziger Mann drei tiefe Seufzer heiliger Entrüstung und von genau demselben Tonfalle aus, worauf sie ihren Spaziergang mit der Gemessenheit von Automaten fortsetzten.


  Unter den ehrwürdigen Vätern, welche außerdem noch im Garten spazieren gingen, bemerkte man hier und dort mehrere Laien und zwar aus folgendem Grunde.


  Die ehrwürdigen Väter besaßen ein benachbartes Haus, welches von den Ihrigen blos durch eine Hecke getrennt war, und in diesem Hause gaben zu gewissen Zeiten eine Menge Frommer sich in Pension, um nach ihrem Ausdrucke sich von der Welt etwas zurückzuziehen.


  Es war das ganz hübsch. Man fand die Annehmlichkeit einer schmackhaften Küche mit einer reizenden kleinen Kapelle vereinigt, eine neue und glückliche Zusammenstellung des Beichtstuhls und der Chambre garnie, der Table d'hôte und der Predigt.


  Eine köstliche Erfindung ist dieses fromme Wirthshaus, wo körperliche wie geistliche Nahrung so appetitlich als schmackhaft ausgewählt und dargeboten wurden, wo man für so und so viel per Kopf Seele und Körper restaurirte, am Freitag mit voller Gewissensruhe, vermittelst eines Dispenses von Rom, der auf die Rechnung geschrieben wurde und gleich hinter dem Kaffee und Liqueur kam, Fleisch essen konnte.


  Wir müssen es der speculativen Geschmeidigkeit zum Lobe nachsagen, daß es in ihrem Wirthshause an reichlicher Kundschaft nicht fehlte.


  Und wie hätte es auch daran fehlen sollen. Das Wildpret war mit so viel frommen Redensarten gespickt, der Weg zum Paradiese so leicht, die Seefische so frisch, der steile Weg des Heiles von Dornen befreit und so artig mit rothem Sande ausgestreut, der Wein so reichlich, die Bußen so leicht, nicht einmal der vortrefflichen italienischen Saucischen und des Ablasses des heiligen Vaters zu gedenken, die direct von Rom kamen und aus erster Hand wie in bester Auswahl bezogen wurden.


  Welche Table d'hôte hätte eine solche Concurrenz aushalten können? Man konnte in diesem ruhigen, behäbigen, gute Küche führenden Asyle sich so hübsch mit dem Himmel abfinden. Die nachgiebige Gewissensleitung und elastische Moral der ehrwürdigen Väter war unschätzbar für eine gute Anzahl von Leuten, die zu gleicher Zeit reich und fromm, furchtsam und weichlich, während sie eine furchtbare Angst vor den Hörnern des Teufels haben, dennoch auf eine Menge kleiner sehr ergötzlicher Sünden nicht verzichten können.


  In der That, wie tiefe Dankbarkeit mußte ein feiger, egoistischer, von der Sittenlosigkeit des Lebens gehörig angegriffener Greis gegen die Priester empfinden, welche ihn gegen die Ofengabel Beelzebubs schützten, ihm die ewige Seligkeit verbürgten und zwar, ohne auch nur von ihm die Aufopferung lasterhafter Neigungen, schlechter Gelüste oder des abscheulichen Egoismus zu verlangen, der ihm so zur süßen Gewohnheit geworden war. Wie kann man diese so höchst nachsichtigen Beichtväter, diese geistlichen Führer von so launiger Gefälligkeit genügend belohnen? O mein Gott, das kann ganz frommer Weise durch zukünftige Abtretung schöner und guter Grundstücke und hübscher runder Thaler geschehen auf Kosten der Leibeserben, die häufig arm, rechtschaffen und arbeitsam sind und so durch die ehrwürdigen Väter frommer Weise beraubt werden.


  Einer der alten Priester, von denen wir gesprochen haben, spielte auf die Gegenwart der Laien in dem Garten an, indem er vielleicht das etwas verlegene Schweigen unterbrechen wollte, und sagte zu dem jungen Priester mit dem fanatischen unduldsamen Gesichte:


  — Der vorletzte Pensionär, den man in unser Asylhaus gebracht hat, fährt wahrscheinlich fort, sich noch immer scheu zu zeigen, denn ich sehe ihn nicht bei unsern anderen Pensionären.


  — Vielleicht, — sagte der andere Geistliche, — zieht er es vor, allein im Garten des neuen Gebäudes spazieren zu gehen.


  — Ich glaube nicht einmal, daß dieser Mann, seit er hier wohnt, in den kleinen Blumengarten herabgekommen ist, der an den einsamen Pavillon grenzt, welchen er bewohnt: der Abbé von Aigrigny, der allein mit ihm umgeht, beklagte sich kürzlich über die düstere Gleichgültigkeit dieses Pensionärs ... den man noch nicht ein einziges Mal in die Kapelle hat kommen sehen, — fügte der junge Priester streng hinzu. ,


  — Vielleicht ist er nicht im Stande, sich dahin zu begeben, — versetzte einer der ehrwürdigen Väter.


  — Doch, — antwortete der Andere, — denn ich habe den Doctor Baleinier sagen hören, diesem genesenden Pensionär würde Bewegung sehr heilsam sein, aber er weigere sich hartnäckig, sein Zimmer zu verlassen.


  — Und dann könnte er sich ja jedenfalls nach der Kapelle tragen lassen, — sagte der junge Priester mit hartem Tone, und von nun ab schwieg er still und ging neben seinen beiden Gefährten her, die folgendermaßen das Gespräch fortsetzten:


  — Kennen Sie den Namen dieses Pensionärs?


  — Seit den vierzehn Tagen, wo ich ihn hier weiß, habe ich ihn nie anders nennen hören, als den Herrn im Pavillon.


  — Einer von unsern dienenden Brüdern, der ihm beigegegeben ist und ihn niemals anders nennt, hat mir gesagt, es sei ein äußerst sanftmüthiger Mensch, der von tiefem Kummer ergriffen schiene. Er spricht fast niemals und sitzt ganze Stunden lang, den Kopf in beide Hände gestützt, da; übrigens scheint er sich gut im Hause zu gefallen, aber seltsamer Weise zieht er ein Halbdunkel dem Tageslichte vor und noch merkwürdiger verursacht ihm der Anblick des Feuers ein so unerträgliches Mißbehagen, daß er trotz der Kälte der letzten Märztage nicht erlaubt hat, in seinem Zimmer Feuer zu machen.


  — Vielleicht ist er wahnsinnig.


  — Nein, der Diener sagte mir im Gegentheil, der Herr im Pavillon sei vollkommen bei Sinnen, aber der Anblick des Feuers rufe wahrscheinlich eine schmerzliche Erinnerung in ihm hervor.


  — Der Abbé von Aigrigny muß am besten über den Herrn im Pavillon, da wir ihn doch nun einmal so nennen, unterrichtet sein, denn er hat fast täglich lange Beratungen mit ihm.


  — Seit drei Tagen hat der Abbé von Aigrigny diese Zusammenkünfte unterbrochen, denn er hat sein Zimmer nicht verlassen, seit man ihn neulich Abends äußerst unwohl, wie man sagt, in einem Fiacre nach Haus gebracht hat.


  — Ganz recht, aber ich komme wieder darauf zurück, was eben unser theurer Bruder sagte, — versetzte der Andere und sah den jungen Vater an, der mit niedergeschlagenen Augen ging und die Sandkörner der Allee zu zählen schien; — es ist merkwürdig, daß dieser Genesende, dieser Unbekannte noch nicht in der Kapelle erschienen ist ... unsere anderen Pensionäre kommen gewöhnlich gerade hierher, um sich mit verdoppelter religiöser Inbrunst vom Leben zurückzuziehen ... warum theilt der Herr im Pavillon nicht diesen Eifer?


  — Warum hat er unser Haus jedem anderen vorgezogen?


  — Vielleicht ist eine Bekehrung dabei im Spiel und er hierhergekommen, um sich in unserer heiligen Religion zu unterrichten.


  Und die drei Priester setzten ihren Spaziergang fort.


  Nach dieser gehaltlosen, kindischen und vom Geschwätz über Andere erfüllten Unterhaltung zu urtheilen, würde man diese drei ehrwürdigen Väter für mittelmäßige und gewöhnliche Menschen haben halten können und das wäre ein großer Irrthum gewesen ... Jeder besaß nach der Rolle, die er in der frommen Schaar zu spielen hatte, ein seltenes und ausgezeichnetes Verdienst, das noch dazu von dem verwegenen und einschmeichelnden, hartnäckigen und schlauen, fügsamen und heuchlerischen Geiste begleitet war, der den meisten Mitgliedern der Gesellschaft eigen ist. Aber der Verpflichtung gegenseitigen Aushorchens, die Jedem auferlegt war, dem gehässigen Mißtrauen zu Folge, das daraus entsprang und mit welchem diese Priester umgeben waren, tauschten sie niemals andere Worte unter sich aus, als solche, welche der Angeberei keinen Stoff gaben und behielten alle Hülfsquellen, alle Fähigkeiten ihres Geistes für die Ausführung des Willens ihres Oberhauptes zurück, indem sie bei der Erfüllung der Befehle, die es ihnen gab, in Bezug auf das Wesen den blindesten, unbedingtesten Gehorsam und in Bezug auf die Form die erfinderischste, teuflischste Geschicklichkeit an den Tag legten.


  So könnte man nur mit Mühe die reichen Erbschaften, die bedeutenden Geschenke aufzählen, welche die beiden ehrwürdigen Väter mit den gutmüthigen, wohlhäbigen Gesichtern in den stets offenen, stets zehrenden Beutel der Congregation gelockt hatten, indem sie bald durch Verleumdung, bald durch Drohung und Einschüchterung diese ergiebigen Taschenspielerkünste ausgeführt hatten, und auf schwache Geister, Kranke und Sterbende bald mit frommer Verführung, schmeichelnder List, Versprechungen guter kleiner Stellen im Paradiese wirkten.


  Der jüngste der drei ehrwürdigen Väter, der den Vorzug eines bleichen, mageren Gesichts, eines düstern und fanatischen Blickes, einer harten unduldsamen Sprache hatte, war eine Art ascetischen Prospectus, ein lebendiger Probeartikel, den man unter gewissen Umstanden vorwies, wenn es sich darum handelte, Dummköpfe zu überreden, es gäbe nichts Strengeres, nichts Enthaltsameres als die Söhne Loyola's und durch Enthaltsamkeit und Kasteiungen würden sie knochig und durchsichtig wie Anachoreten, ein Glaube, den die Väter mit tüchtigem Bauche und wohlgefüllten Backen schwerlich hätten verbreiten können; mit einem Worte, wie bei jeder alten Schauspielergesellschaft, so war man so viel als möglich darauf bedacht, daß jede Rolle auch die Naturbegabung zu ihrer Darstellung habe.


  Unter solcherlei Geplauder waren die ehrwürdigen Väter zu einem Gebäude gekommen, welches an die Hauptwohnung grenzte und wie eine Niederlage gebaut war. Man kam durch einen besonderen Eingang, den eine ziemlich hohe Mauer verdeckte, nach diesem Orte, und durch ein offenes vergittertes Fenster hörte man den metallischen Klang von fortwährend gezählten Thalern; bald schienen sie aus einem Beutel auf den Tisch geworfen und darauf in Haufen gestellt zu werden.


  In diesem Hause befand sich die Handelscasse, in welcher man den Preis für die Bücher, Kupferstiche, Rosenkränze u.s.w. bezahlte, welche die Congregation fabriciren ließ und mit Hülfe der Kirchen im Ueberfluß in Frankreich verbreiten läßt; Bücher, die fast immer dumm, frech, unsittlich oder lügnerisch; abscheuliche Werke, bei denen Alles, was Schönes, Großes, Erhabenes in der ruhmreichen Geschichte unserer Republik geschehen, in gemeiner Sprache herabgezogen und geschmäht wird. [Um nur eines von diesen Büchern anzuführen, erinnern wir an ein kleines Werk, welches in dem Monat verkauft wird, in welchen der Marientag fällt und in dem sich die empörendsten Einzelheiten der Niederkunft der Jungfrau befinden. Dieses Buch ist für junge Mädchen bestimmt.] Was die Kupferstiche anbetrifft, die moderne Wunder vorstellen, so befinden sich auf denselben Bemerkungen von so toller Unverschämtheit, daß sie die wunderlichsten Anzeigen der Meßgaukler übertreffen.


  Nachdem er wohlgefällig dem Klange des Geldes zugehört, sagte Einer der ehrwürdigen Väter lächelnd:


  — Und heute ist blos der kleine Zahlungstag. Der Vater Verwalter sagte neulich, der Gewinnst des ersten Vierteljahres habe sich auf 83,000 Francs belaufen.


  — Mindestens, — sagte der junge Priester herbe, — hat man der Gottlosigkeit Mittel und Hülfsquellen entrissen, Böses zu thun.


  — Mögen die Gottlosen sich immerhin empören, die frommen Leute sind mit uns, — versetzte der andere ehrwürdige Vater, — man muß es nur mit ansehen, wie trotz der Sorge, in welcher alle Leute wegen der Cholera sind, die Nummern unserer frommen Lotterie abgesetzt werden und täglich bringt man uns neue Sachen zum Verloosen ... Gestern war die Ernte gut: 1) eine kleine Copie in weißem Marmor von der Venus kallipyga — ein anderes Geschenk wäre minder auffällig gewesen, aber der Zweck heiligt die Mittel; — 2) ein Stück von dem Stricke, der dazu gebraucht worden ist, den nichtswürdigen Robespierre auf dem Schaffote zu binden und auf dem man noch etwas von seinem verruchten Blute sieht; 3) ein Augenzahn des heiligen Fructueur in ein kleines goldenes Reliquienkästchen gefaßt; 4) ein Schminkbüchschen aus der Zeit der Regentschaft von Coromandel mit feinen Perlen besetzt.


  — Heute Morgen, — versetzte der Andere, — hat man ein wunderschönes Loos gebracht. Stellen Sie sich vor, meine lieben Väter, ein köstlicher Dolch mit Griff von vergoldetem Silber; die sehr breite Klinge ist hohl und vermittelst eines wahrhaft wunderbaren Mechanismus treibt die Kraft des Stoßes von selbst, sobald die Klinge in den Körper gestoßen ist, mehrere kleine, quergehende Klingen heraus, die, sehr spitz, in das Fleisch dringen und vollständig das Herausziehen der Mutterklinge, wenn man so sagen darf, verhindern; die Scheide ist von Sammet köstlich mit Platten von ciselirtem Vermeuil geschmückt.


  — Ei, ei, — sagte der andere Priester, — nach diesem Gewinne werden sich Alle sehnen.


  — Das glaube ich wohl, — antwortete der ehrwürdige Vater, — deshalb kommt er auch mit der Venus und dem Schminkkästchen zu den großen Gewinnsten, welche die Jungfrau zieht.


  — Was meinen Sie denn, — versetzte der Andere verwundert, — wie, die heilige Jungfrau zieht?


  — Wie, Sie wissen das nicht?


  — Durchaus nicht.


  — Es ist eine reizende Erfindung der Mutter St. Perpetua. Denken Sie sich, die großen Gewinnste werden von einer kleinen Figur der heiligen Jungfrau vermöge einer Feder gezogen, die man unter ihrem Rocke mit einem Uhrschlüssel aufzieht, dadurch bekommt sie eine kreisförmige Bewegung von einigen Augenblicken, so daß die Nummer, bei welcher die Mutter des Heilands stehen bleibt, die gewinnende ist. [Diese erfindungsreiche Parodie der Roulette oder des Biribi mit Anwendung eines Bildes der heiligen Jungfrau hat vor sechs Wochen in einem Frauenkloster bei Ziehung einer frommen Lotterie stattgefunden. Für die Gläubigen muß das entsetzlich gotteslästerlich sein; für die Gleichgültigen ist es eine beklagenswerthe Lächerlichkeit, denn von allen Traditionen ist die der Maria eine der rührendsten und ehrwurdigsten.]


  — O, das ist wirklich köstlich! — sagte der andere Vater, — das ist ein höchst gelegen kommender Gedanke ... Ich wußte diese Einzelheiten nicht ... Aber wissen Sie, wie viel der Reliquienkasten kosten wird?


  — Der Vater Procurator hat mir gesagt, das Reliquienkästchen sammt den Edelsteinen würde mindestens auf 35,000 Francs kommen, ohne das Alte zu rechnen, welches man für den bloßen Geldwerth, der auf 9000 Francs geschätzt ist, angenommen hat.


  — Die Lotterie muß 40,000 Francs einbringen; ... also sind wir außer Sorgen, — sagte der andere Vater, — mindestens wird nun unsere Kapelle nicht durch den frechen Luxus der Herren Lazaristen ausgestochen.


  — Im Gegentheil, jetzt werden sie uns beneiden, denn ihr schöner Reliquienkasten von massivem Golde, auf den sie so stolz waren, ist nicht halb so viel werth als der, welchen wir durch unsere Lotterie bekommen, da der unsrige nicht blos viel größer, sondern auch mit Edelsteinen bedeckt ist.


  Diese interessante Unterhaltung wurde leider unterbrochen. Sie war so anziehend! Diese Priester einer Religion, die ganz Armuth und Niedrigkeit; Demuth und Barmherzigkeit ist, nehmen zu den vom Gesetze verbotenen Glücksspielen ihre Zuflucht und betteln beim Publikum, um ihre Altäre mit empörendem Luxus zu schmücken, während tausend ihrer Brüder vor Hunger und Elend vor der Thür ihrer gleißenden Kapellen sterben. Elender Reliquieneifer, der keine andere Ursache als das gewöhnlichste, niedrigste Gefühl des Neides hat; nicht darin wetteifert man, dem Armen am meisten beizustehen, sondern am Tische des Herrn die größte Pracht zu entfalten!


  [Diese Zeilen waren bereits geschrieben, als eine Thatsache oder mindestens eine Hoffnung zu unserer Kenntnis gekommen ist, über welche wir uns gewiß mit allen Leuten von Gefühl freuen müssen! Es handelt sich nämlich um eine Lotterie, welche zum Wiederbau einer Orgel von St, Eustache bestimmt ist, eine Lotterie, die ganz Paris beschäftigt, und deren sich der elendeste Schwindelgeist bemächtigt hat.


  Eine vollkommen unterrichtete Person versichert uns, daß der Herr Erzbischof von Paris, von einem wahrhaft christlichen Bedenken getrieben, dem von Herzen beizutreten wir ihn um die Erlaubniß bitten, den Pfarrer von Eustache aufgefordert hat, der ungeheuren durch diese Lotterie zusammenkommenden Summe von 250,000 Francs, die ursprünglich zu einer neuen Orgel für die Kirche St. Eustache bestimmt war, eine nützliche, edle und mildthätige Anwendung zu geben.


  Wenn wir recht berichtet sind, wäre der Plan des Herrn Erzbischofs folgender:


  Die 250,000 Francs würden, in Staatsrenten angelegt, eine jährliche Einnahme von etwa 10,000 Francs geben. Mit 10,000 Francs kann man mindestens zwanzig bis dreißig unglückliche Familien sehr nachhaltig unterstützen, indem man jeder 3 bis 500 Francs bewilligt; nach den Absichten des Herrn Erzbischofs von Paris nun sollte sich der Pfarrer von St, Eustache mit dem Maire und den Mitgliedern des Wohlthätigkeitsbureaux seines Arrondissements über die gerechte und vernünftige Vertheilung dieser unverhofften Unterstützungen verständigen.


  Bei der Ziehung der Lotterie sollte eine Art Indemnitätsbill in Bezug auf die veränderte Bestimmung des Geldes vom Pfarrer von St. Eustache mit der warmen Beredtsamkeit verlangt werden, welche ihm nie gemangelt hat und die gewiß niemals von einem christlicheren Gefühle begeistert worden ist.


  Es ist kein Zweifel, daß der größere Theil der Geber und Unterzeichner voll Freude, und wir möchten sagen voller Dankbarkeit in diese Maßregel willigte, wenn der Herr Pfarrer mit bewegtem, überzeugendem Tone ihnen das unaussprechlichen Glück schildert, welches sie bei dem Gedanken empfinden werden, anstatt zur nutzlosen Herbeischaffung einer so kostbaren und mindestens in der Kirche eines der ärmsten Viertel von Paris unpassendern Ueberflüssigkeit, zur Begründung jährlicher Unterstützungen an eine große Anzahl Theilnahme beanspruchender Unglücklichen beigetragen zu haben; denn durch diese Maßregel können in zehn Jahren allein drei- bis vierhundert Familien einem bisweilen verzweifelten Elende entrissen werden.


  Wir können uns nicht enthalten, diesem weisen und wohlthätigen Beschlusse des Herrn Erzbischofs von Paris, dem beizutreten der Pfarrer von St. Eustache so würdig ist, unseren lebhaftesten Beifall zu schenken; wir sind gleich ihnen der Ansicht, daß die Segnungen der durch dieses umsichtige Almosen unterstützten Familien eine Gott angenehmere Musik sein wird, als die Töne einer riesenhaften Orgel, die 250,000 Francs kostet.


  Zu erwähnen brauchen wir kaum, daß den Arbeitern, welche bei der Orgel hatten beschäftigt werden sollen, und die übrigens, wenn die Orgellotterie nicht ersonnen worden wäre, nicht gerade gefeiert haben würden, wahrscheinlich eine Entschädigung bewilligt werden wird.


  Diese Anmerkung ist übrigens nicht dem Verbote des Wiederabdrucks unterworfen, welches unser ganzes Werk sich ausbedingt, und so würden wir uns sehr freuen, wenn unsere Freunde in den Journalen, an welche sie schreiben, sie wiedergäben, damit ein für die Urheber so ehrenvoller Entschluß eine ausgebreitete Veröffentlichung erhält.


  Eugène Sue.]


  *


  Eine Thür des Gartengitters öffnete sich und einer der drei ehrwürdigen Vater sagte beim Anblicke der eben hereintretenden Person:


  — Ah, da ist Seine Eminenz der Cardinal Malipieri, der den Vater Rodin besucht.


  — Möchte der Besuch Seiner Eminenz, — sagte der junge Priester mit hochmüthiger Miene, — dem Vater Rodin nützlicher sein als der letzte.


  In der That ging der Cardinal Malipieri durch den Garten und begab sich nach den Zimmern, welche Rodin bewohnte.


  Zehntes Kapitel.


  Der Kranke.


  [image: ]


  Der Cardinal Malipieri, den wir dem bei der Prinzessin von St. Dizier abgehaltenen kleinen Concil haben beiwohnen sehen und der sich jetzt nach dem von Rodin bewohnten Zimmer begab, war als Laie bekleidet und mit einem weiten Mantel von flohfarbigem Atlas umhüllt, der einen starken Kampfergeruch ausathmete; denn der Prälat hatte sich mit allen nur denkbaren Präservativen gegen die Cholera umgeben.


  Als der Cardinal auf die Flur des zweiten Stockwerks des Hauses gekommen war, klopfte er an eine graue Thür und da Niemand ihm antwortete, öffnete er sie, ging, wie ein Mann, der vollkommen zu Hause ist, durch eine Art Vorzimmer und befand sich dann in einem Gemache, in welchem ein Bett war; auf einem Tische von schwarz getäfeltem Holze sah man mehrere Fläschchen, die Medicin enthielten.


  Die Miene des Prälaten schien unruhig und besorgt; seine Gesichtsfarbe war immer noch gallig und gelb, der braune Kreis, der seine schwarzen und schielenden Augen umgab, schien noch dunkler als gewöhnlich.


  Einen Augenblick stillstehend, sah er fast mit Furcht um sich und roch zu wiederholten Malen an seinem Riechfläschchen, welches mit scharfen Salzen angefüllt war; als er sich nun allein sah, näherte er sich einem über dem Kamin hängenden Spiegel und beobachtete sehr aufmerksam die Farbe seiner Zunge. Nach einigen Minuten der gewissenhaftesten Prüfung, mit der er übrigens sehr zufrieden schien, nahm er aus einer goldenen Bonbonniere einige Präservative in Gestalt von Zuckerwerk und ließ es in seinem Munde schmelzen, während er die Augen nachdenklich schloß.


  Nachdem diese Gesundheitsmaßregeln genommen waren, drückte der Prälat auf's Neue seine Flasche an die Nase und war im Begriff, in das anstoßende Zimmer zu gehen, als er durch den dünnen Verschlag, der die Wand desselben bildete, einen ziemlich heftigen Lärm hörte. Er stand still, um zu horchen, denn Alles, was man im Nebenzimmer sagte, konnte er sehr bequem hören.


  — Jetzt bin ich verbunden ... und will aufstehen, — sagte eine schwache aber kurze und gebieterische Stimme.


  — Woran denken Sie, mein ehrwürdiger Vater? — antwortete eine stärkere Stimme, — das ist unmöglich!


  — Sie sollen sehen, ob das unmöglich ist, — versetzte die andere Stimme.


  — Aber, mein ehrwürdiger Vater ... Sie werden sich tödten ... Sie sind nicht im Stande, aufzustehen ... Sie würden sich einem tödtlichen Rückfalle aussetzen ... ich erlaube es nicht.


  Auf diese Worte folgte auf's Neue das Geräusch eines schwachen Kampfes, in das sich einiges, mehr erzürntes als klagendes Getöse mischte. Und die Stimme versetzte wieder:


  — Nein, nein, mein Vater ... und zu mehrerer Sicherheit werde ich Ihnen Ihre Kleider nicht zur Hand lassen ... jetzt ist bald die Stunde zum Einnehmen und ich will Ihnen Ihren Trank zurecht machen.


  Und als fast zugleich eine Thür sich öffnete, sah der Prälat einen Mann von etwa 25 Jahren eintreten, der einen alten olivenbraunen Ueberrock und eine schwarze, nicht minder abgerissene Hose unter dem Arme trug, die er über einen Stuhl warf.


  Diese Person war Herr Modeste Rousselet, erster Schüler des Doctor Baleinier. Die Physiognomie des jungen Arztes war demüthig, häßlich und zurückhaltend; seine Haare, die vorn ganz glatt waren, wallten lang hinter seinem Halse hervor; beim Anblicke des Cardinals that er eine leise Bewegung des Erstaunens und grüßte, ohne die Augen auf ihn zurichten, zwei Mal.


  — Vor allen Dingen, — sagte der Prälat mit seinem sehr merklich italienischen Accente und indem er fortwährend seine Kampferflasche unter der Nase hielt, — sind die Cholerasymptome wieder zurückgekehrt?


  — Nein, Monsignore, das gefährliche Fieber, welches dem Choleraanfall gefolgt ist, geht seinen Lauf.


  — Nun gut ... aber will denn der ehrwürdige Vater keine Vernunft annehmen? Was hörte ich eben für Lärm?


  — Seine Ehrwürden wollte durchaus aufstehen und sich ankleiden, mein Herr; aber seine Schwäche ist so groß, daß er außerhalb des Bettes nicht zwei Schritte würde thun können. Die Ungeduld verzehrt ihn und man muß jeden Augenblick fürchten, daß die außerordentliche Aufregung einen Rückfall herbeiführt.


  — Ist der Doctor Baleinier heute Morgen gekommen?


  — So eben ging er, Monsignore.


  — Was meint er über den Kranken?


  — Er befinde sich in einem äußerst beunruhigenden Zustande; die Nacht ist so schlecht gewesen, daß Herr Baleinier heute Morgen große Besorgniß hegte. Der ehrwürdige Vater Rodin ist in jenem gefährlichen Augenblicke, wo eine Krisis in wenigen Stunden über Leben und Tod des Kranken entscheiden kann ... Herr Baleinier ist fortgegangen, um zu holen, was zu einer sehr schmerzvollen Operation nothwendig ist, die er an dem Kranken versuchen will.


  — Hat man dem Abbé von Aigrigny Nachricht gegeben?


  — Der Abbé von Aigrigny ist selbst sehr leidend, wie Ew. Eminenz wissen ... Seit drei Tagen hat er sein Bett nicht verlassen können.


  — Ich habe mich nach ihm erkundigt, als ich heraufkam, — versetzte der Prälat, — und ich werde ihn gleich sehen. Aber, um wieder auf den Vater Rodin zu kommen, hat man seinen Beichtvater benachrichtigen lassen, da er in einem verzweifelten Zustande ist und eine so schwere Operation aushalten soll?


  — Herr Baleinier hat ihm ein paar Worte davon angedeutet, wie auch von der letzten Oelung; aber der ehrwürdige Vater Rodin rief voller Zorn aus: Man lasse ihm keinen Augenblick Ruhe und quäle ihn unaufhörlich. Er kümmere sich um das Heil seiner Seele eben so sehr, als irgend Jemand und ...


  — Per bacco! ... Hier ist nicht von ihm die Rede, — rief der Cardinal, indem er Herrn Rousselet durch diesen heidnischen Ausruf unterbrach und seine Stimme erhöhte, die schon sehr schneidend und schreiend war. — Es kommt hier nicht auf ihn an, sondern auf die Vortheile seiner Gesellschaft. Es ist unerläßlich, daß der ehrwürdige Vater mit der auffallendsten Feierlichkeit der Sacramente und nicht blos einen christlichen Tod sterbe, sondern sogar einen Tod von außerordentlich mächtiger Wirkung ... Alle Leute in diesem Hause, Fremde sogar, müssen zu diesem Schauspiele eingeladen werden, damit sein erbaulicher Tod eine ausgezeichnete Wirkung hervorbringe.


  — Das haben die ehrwürdigen Väter Grison und Brunet schon Seiner Ehrwürden begreiflich zu machen gesucht, aber Ew. Eminenz weiß, mit welcher Ungeduld der Vater Rodin diesen Rath angenommen hat, und Herr Baleinier hat aus Furcht, eine gefährliche, vielleicht tödtliche Krisis hervorzurufen, darauf bestehen zu müssen nicht gewagt.


  — Nun, dann werde ich es wagen, denn in dieser Zeit der revolutionären Gottlosigkeit wird ein feierlich christliches Abscheiden einen sehr heilsamen Einfluß auf das Publikum ausüben. Es wäre sogar sehr passend, im Falle seines Absterbens Vorbereitungen zu treffen, den ehrwürdigen Vater einzubalsamiren; man ließe ihn mehrere Tage hindurch im offnen Sarge nach der römischen Gewohnheit ausgestellt. Mein Secretär wird eine Zeichnung zu dem Katafalk geben, das ist sehr kostbar, sehr wirkungsvoll. Vermöge seiner Stellung im Orden wird der ehrwürdige Vater Rodin auf etwas höchst Prunkendes Anrecht haben, er muß mindestens 600 Wachslichter und ungefähr ein Dutzend Leichenlampen mit Spiritus bekommen, die um seinen Körper ausgestellt werden, um ihn von oben zu erleuchten, das macht sich köstlich; man könnte darauf unter das Volk kleine Schriften vertheilen über das fromme und enthaltsame Leben des Ehrwürdigen und ...


  Ein plötzliches Geräusch, wie von einem metallischen Gegenstande, den man zornig zur Erde wirft, ließ sich in dem benachbarten Zimmer, in welchem sich der Kranke befand, hören und unterbrach den Prälaten.


  — Wenn nur der Vater Rodin Sie nicht von seiner Einbalsamirung hat sprechen hören, Monsignore, — sagte Rousselet mit leiser Stimme; — sein Bett steht gerade an diesem Verschlage und man hört dort Alles, was hier gesprochen wird.


  — Wenn der ehrwürdige Vater gehört hat, was ich sagte, — versetzte der Cardinal, indem er leise sprach und an's andere Ende des Zimmers ging, — so wird dieser Umstand mir Anlaß geben, gleich den Gegenstand zu berühren ... aber wie auch die Sachen stehen, bleibe ich bei dem Glauben, daß die Einbalsamirung und die Ausstellung sehr nothwendig sein würden, um den Geist des Publikums zu überraschen. Das Volk ist schon sehr erschreckt über die Cholera, ein solcher Leichenprunk würde daher von großer Wirkung auf die Einbildungskraft der Leute sein.


  — Ich möchte mir Ew. Eminenz zu bemerken erlauben, daß hier die Gesetze diesen Ausstellungen entgegen sind, und daß ...


  — Die Gesetze und immer die Gesetze, — sagte der Cardinal ärgerlich. — Hat man in Rom nicht auch seine Gesetze? Ist nicht jeder Priester ein Unterthan von Rom? Ist jetzt nicht die Zeit gekommen ...


  Aber ohne Zweifel wollte er nicht mit dem jungen Arzte sich in nähere Erörterungen einlassen und fuhr fort:


  — Später wird man sich damit beschäftigen; aber sagen Sie mir, hat seit meinem letzten Besuche der ehrwürdige Vater neue Anfälle von Phantasiren gehabt?


  — Ja, Monsignore, diese Nacht hat er mindestens zwei und eine halbe Stunde delirirt.


  — Haben Sie dem Auftrage gemäß ferner alle Worte, die während dieses neuen Anfalles dem Kranken entschlüpft sind, aufnotirt?


  — Ja, Monsignore, hier ist die Notiz, wie Ew. Eminenz sie mir befohlen haben.


  Dies sagend, nahm Herr Rousselet ein Papier aus dem Kasten und übergab es dem Prälaten.


  Wir müssen den Leser daran erinnern, daß dieser Theil des Gespräches zwischen Rousselet und dem Cardinal von dem Verschlage entfernt gehalten wurde, so daß Rodin nichts hatte hören können, während die Unterredung in Bezug auf seine wahrscheinliche Einbalsamirung von dem Kranken recht gut hatte gehört werden können.


  Nachdem der Cardinal die Notiz des Herrn Rousselet empfangen, las er sie mit dem Ausdrucke der lebhaftesten Neugier durch. Darauf zerknitterte er das Papier und sagte, ohne seinen Aerger zu verhehlen:


  — Stets unzusammenhängende Worte. Nicht zwei, aus denen man vernünftige Vermuthungen zusammensetzen könnte ... Man möchte fast glauben, daß dieser Mensch sogar die Kraft hat, während seines Phantasirens sich selbst zu beherrschen und nur in Bezug auf unbedeutende Dinge Ausschweifungen zu machen.


  Darauf wandte er sich an Herrn Rousselet:


  — Können Sie auch mit Gewißheit versichern, daß Sie Alles niedergeschrieben haben, was dem Kranken während des Phantasirens entschlüpft ist?


  — Mit Ausnahme von Phrasen, die er unaufhörlich wiederholte und die ich nur einmal aufgeschrieben, kann Ew. Eminenz überzeugt sein, daß ich nicht ein einziges Wort ausgelassen, wie unsinnig es mir auch erscheinen mochte.


  Nach einer Pause sagte der Prälat zu dem Arzte:


  — Führen Sie mich zu dem ehrwürdigen Vater Rodin.


  — Aber, Monsignore, — antwortete Rousselet zaudernd, — sein Anfall hat erst vor einer halben Stunde nachgelassen und der ehrwürdige Vater ist in diesem Augenblicke noch sehr schwach.


  — Desto besser, — erwiederte der Prälat ziemlich unvorsichtig.


  Darauf besann er sich und fügte hinzu:


  — Desto besser ... er wird dann um so mehr die Tröstungen zu schätzen wissen, die ich ihm beibringe; wenn er schläft, wecken Sie ihn und melden Sie ihm meinen Besuch.


  — Ich kann nur den Befehlen Ew. Eminenz gehorchen, — sagte Rousselet, indem er sich verbeugte.


  Und er ging in das Nebenzimmer.


  Allein geblieben, sagte der Cardinal mit nachdenklicher Miene zu sich selbst:


  — Ich komme immer wieder darauf zurück. — Bei dem plötzlichen Anfalle der Cholera, von dem er betroffen wurde, hat sich der ehrwürdige Vater Rodin auf Befehl des heiligen Stuhles vergiftet geglaubt; also hatte er gegen Rom etwas sehr Furchtbares im Sinne, daß er im Stande war, eine so abscheuliche Befürchtung zu hegen. Sollte unser Verdacht also gegründet sein? Wirkt er etwa in der Stille und wie wir fürchten auf einflußreiche Weise auf einen bedeutenden Theil des heiligen Kollegiums? Aber dann zu welchem Zwecke? Das ist unmöglich herauszubringen, so treu wird sein Geheimniß von seinen Mitschuldigen bewahrt ... Ich hatte gehofft, daß während seines Phantasirens ihm irgend ein Wort entschlüpfen würde, das mich auf die Spur von dem bringt, was wir so sehr zu wissen wünschen, denn fast immer ist das Deliriren, und besonders bei einem Mann von so unruhigem und thätigem Geiste, nur ein Uebermaß und eine Ueberreizung einer ihn beherrschenden Idee. Indessen hat man nun schon fünf Anfälle hindurch alle seine Aeußeruugen niedergeschrieben und nichts, durchaus nichts läßt auf irgend etwas schließen.


  Die Rückkehr Rousselet's setzte den Betrachtungen des Prälaten ein Ziel.


  — Ich bin außer mir, Sie benachrichtigen zu müssen, Monsignore, daß der ehrwürdige Vater sich hartnäckig weigert, irgend Jemand sehen zu wollen, er behauptet, vollkommene Ruhe nöthig zu haben. Obgleich er sehr schwach ist, hat er einen sehr ärgerlichen, verdrießlichen Blick ... es sollte mich also nicht wundern, wenn er Ew. Eminenz davon hätte sprechen hören, daß man ihn einbalsamiren soll ...


  Der Cardinal unterbrach Rousselet und sagte zu ihm:


  — Also hat der Vater Rodin in dieser Nacht zum letzten Male phantasirt?


  — Ja, Monsignore, von drei bis fünf ein halb Uhr Morgens.


  — Von drei ... bis fünf Uhr Morgens, — wiederholte der Prälat, als ob er diese Einzelheit seinem Gedächtnisse einprägen wolle, — und dieser Anfall hat nichts Besonderes gezeigt?


  — Nein, Monsignore, Ew. Eminenz können das aus dieser Notiz ersehen, es ist unmöglich, mehr unzusammenhängende Worte nach einander zu sprechen.


  Als er darauf den Prälaten auf die Thür des anderen Zimmers zugehen sah, fügte Rousselet hinzu:


  — Aber, Monsignore, der ehrwürdige Vater will durchaus Niemand sehen ... er bedarf der ungestörtesten Ruhe vor der Operation, die man gleich mit ihm vornehmen wird ... und es wäre vielleicht gefährlich.


  Ohne auf diese Bemerkung zu antworten, trat der Cardinal in Rodin's Zimmer.


  Es war ein ziemlich großes Gemach mit zwei Fenstern, einfach aber bequem meublirt; zwei Scheite brannten langsam in der Asche des Kamines, in welcher eine Kaffeekanne, ein Topf von Fayance und ein Tiegel stand, in dem ein dickes Gemisch von Senfteig brodelte; auf dem Kamin sah man mehrere Stücke Wäsche und Streifen Linnen liegen.


  Es herrschte in diesem Zimmer jener Apothekergeruch, der von den Medicamenten herrührt und den Krankenzimmern so eigen ist, gemischt mit einer so scharfen, so fauligen, so dumpfen Atmosphäre, daß der Cardinal in der Thür einen Augenblick stehen blieb, ohne weiter zu gehen.
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  Wie die ehrwürdigen Väter bei ihrem Spaziergange behauptet hatten, lebte Rodin, weil er gesagt hatte:


  — Ich muß leben und ich werde leben …


  Denn wie schwache Geister, schüchterne Organisationen häufig dem bloßen Schrecken des Uebels unterliegen, so kann Charakterkraft und moralische Energie — dafür zeugen tausend Beispiele — hartnäckig gegen das Uebel kämpfen, und über mitunter verzweifelte Lagen den Sieg davontragen.


  So war es auch mit dem Jesuiten gewesen.


  Die unerschütterliche Festigkeit seines Charakters, man möchte fast sagen, die furchtbare Zähigkeit seines Willens, — denn bisweilen erlangt der Wille eine Art geheimnißvoller Allmacht, über die man erschrecken muß, — kamen der geschickten Behandlung des Doctor Baleinier zu Hülfe und so war Rodin der Seuche entronnen, von der er so schnell ergriffen worden war. Aber auch dieser furchtbaren körperlichen Durchrüttelung war eines der verderblichsten Fieber gefolgt, das Rodin's Leben in die höchste Gefahr brachte.


  Diese Verdoppelung der Gefahr hatte dem Abbé von Aigrigny die lebhafteste Unruhe verursacht, denn trotz seiner Eifersucht und seiner Nebenbuhlerschaft fühlte er doch, daß bei dem Punkte, bis zu welchem jetzt die Sachen gediehen waren, Rodin allein, der alle Faden in Händen hielt, sie zu Ende führen könne.


  Die Vorhänge des Krankenzimmers waren halb geschlossen und ließen nur ein zweifelhaftes Licht auf das Bett fallen, in welchem Rodin lag.


  Das Gesicht des Jesuiten hatte jene grünliche Farbe verloren, die den Cholerakranken eigenthümlich ist, aber es hatte noch immer etwas Leichenhaftes; er war so mager, daß seine trockene runzlige Haut kaum über den Knochen hing, die Muskeln und Adern seines langen, wie bei einem Geier fleischlosen Halses glichen einem Geflecht von Stricken, sein Kopf war mit einer Mütze von schmutziger rother Seide bedeckt, aus der einige Büschel grauer Haare hervorkamen, und lag auf einem schmutzigen Kissen. Rodin wollte durchaus nicht zugeben, daß man seine Wäsche wechsle; sein dünner weißlicher Bart war seit lange nicht rasirt worden und sproßte hier und da auf der erdigen Haut wie die Haare einer Bürste hervor; unter dem Hemd trug er eine alte wollene, an mehreren Orten durchlöcherte Jacke. Einen seiner Arme hielt er zum Bette hinaus und in seiner knochigen, behaarten Hand mit bläulichen Nägeln befand sich ein Schnupftuch, dessen Farbe man nicht bestimmen konnte.


  Man hätte ihn für eine Leiche halten können, wenn in dem Dunkel, welches seine Augenhöhlen bildeten, nicht zwei leuchtende Sterne gefunkelt hätten.


  Dieser Blick, in welchen sich alles Leben, alle Energie geflüchtet zu haben schien, welche diesem Menschen noch blieb, verrieth eine verzehrende Ungeduld. Bald gaben seine Züge einen starken Schmerz kund, bald bezeugten die heftigen Bewegungen, von denen sein Körper erschüttert wurde, und das Zusammenballen der Hände, wie verzweifelt es ihm ankam, an das Schmerzenslager gefesselt zu sein, während die wichtigen Interessen, die er übernommen, die ganze Thätigkeit seines Geistes erforderten; daher waren seine Gedanken in fortwährender Spannung und Ueberreizung; häufig wurden sie schwach, er verlor den Faden, dann empfand er augenblickliche Bewußtlosigkeiten, Anfälle von Phantasien, aus denen er wie aus einem unangenehmen Traume aufwachte und an welche er mit Entsetzen sich zu erinnern schien.


  Nach den weisen Rathschlägen des Doctor Baleinier, der ihn für unfähig hielt, sich jetzt mit wichtigen Dingen zu beschäftigen, hatte der Abbé von Aigrigny bisher es vermieden, den Fragen Rodin's über die Rennepont'sche Angelegenheit zu antworten, eine Angelegenheit, die doppelt wichtig für ihn sein mußte, da er sie vernachlässigt oder verloren glaubte, weil die schreckliche Krankheit ihn zu vollkommener Unthätigkeit verdammt hatte. Das Stillschweigen des Abbé von Aigrigny über diese Intrigue, zu der er, Rodin, die Fäden in Händen hatte, die vollkommene Unwissenheit über die Ereignisse, welche während seiner Krankheit hatten vorgehen können, vermehrten noch seine Verzweiflung.


  In solchem Zustande befand sich Rodin's Körper und Seele, als der Cardinal, gegen den Willen desselben, in sein Krankenzimmer eingetreten war.


  Eilftes Kapitel.


  Die Schlinge.
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  Um die Wichtigkeit des Besuches des Cardinal Malipieri zu erklären und zu besserem Verständniß der Qualen Rodin's, der durch seine Krankheit zur Unthätigkeit verdammt war, wollen wir in zwei Worten die verwegenen Endzwecke des Ehrgeizes des Jesuiten in's Gedächtniß zurückrufen, der sich für einen Nacheiferer Sixtus V. hielt, bis er seines Gleichen geworden sein würde.


  Durch den Erfolg der Rennepont'schen Angelegenheit zur Generalstelle seines Ordens gelangen, im Fall einer fast vorauszusehenden Abdankung sich durch glänzende Bestechungen die Mehrheit des heiligen Collegiums sichern, um auf den päpstlichen Thron zu steigen und dann durch Veränderungen in den Statuten der Gesellschaft Jesu diese mächtige Vereinigung dem heiligen Stuhle einzuverleiben, anstatt sie in ihrer Unabhängigkeit zu lassen, wo sie der päpstlichen Macht gleichkommt und ihr fast immer überlegen ist: das waren die geheimen Pläne Rodin's.


  Was ihre Möglichkeit anbetrifft, so war dieselbe durch zahlreiche, frühere Vorfälle gegeben, denn mehrere bloße Mönche oder Priester sind plötzlich zur päpstlichen Würde erhoben worden.


  Was die Moralität der Sache betrifft, so entschuldigte die Thronbesteigung der Borghia, Julius II. und anderer seltsamer Statthalter Christi, neben denen Rodin ein verehrungswürdiger Heiliger war, die Ansprüche des Jesuiten.


  Obgleich der Zweck der heimlichen Umtriebe Rodin's in Rom bis dahin mit dem tiefsten Geheimniß umgeben war, hatten seine geheimen Einverständnisse mit einer großen Anzahl Mitglieder des heiligen Kollegiums doch Aufmerksamkeit erregt; ein Theil dieses Kollegiums, mit dem Cardinal Malipieri an der Spitze, hatte sich darüber beunruhigt, und der Cardinal benutzte seine Reise nach Frankreich, um die verhüllten Absichten des Jesuiten zu ermitteln. Wenn in dem vorhin geschilderten Auftritte der Cardinal so hartnäckig mit dem ehrwürdigen Vater sprechen wollte, trotzdem daß der Letztere sich weigerte, so geschah es darum, weil der Prälat, wie wir sehen werden, durch List ein Geheimniß erlauschen wollte, das bis dahin nur zu gut verborgen geblieben war und auf seine Umtriebe in Rom Bezug hatte.


  Unter so bedeutenden, so ganz entscheidenden Umständen also sah sich Rodin von einer Krankheit ergriffen, die seine Kräfte auflöste, gerade da er mehr als jemals der ganzen Thätigkeit, der ganzen Hülfsmittel seines Geistes bedurft hätte.


  *


  Nachdem er einige Augenblicke unbeweglich an der Thür gestanden, näherte sich der Cardinal, der noch immer sein Fläschchen vor die Nase hielt, dem Bette Rodin's.


  Dieser war über die Hartnäckigkeit ärgerlich, wollte einem Gespräche entgehen, welches aus vielen Gründen ihm äußerst unangenehm war, wandte den Kopf plötzlich nach der Wand zu und that, als wenn er schliefe.


  Der Prälat kümmerte sich wenig um diese List, war fest entschlossen, den Zustand der Schwäche zu benutzen, in welchem er Rodin wußte, nahm einen Stuhl und setzte sich trotz seines Ekels an das Bett des Jesuiten.


  — Mein ehrwürdiger und sehr theurer Vater, wie befinden Sie sich? — sagte er mit honigsüßer Stimme zu ihm, die sein italienischer Accent noch heuchlerischer machte.


  Rodin spielte den Tauben, athmete hoch auf und antwortete nicht.


  Der Cardinal, der Handschuhe an hatte, näherte nichtsdestoweniger nicht ohne Ekel seine Hand der des Jesuiten, rüttelte sie ein wenig und wiederholte mit lauter Stimme:


  — Mein ehrwürdiger und sehr theurer Vater, antworten Sie mir, ich beschwöre Sie deshalb.


  Rodin konnte eine Bewegung ärgerlicher Ungeduld nicht verhehlen, aber er fuhr fort, stumm zu bleiben.


  Der Cardinal war nicht der Mann, um sich durch solche Kleinigkeiten hindern zu lassen; er schüttelte auf's Neue und etwas stärker den Arm des Jesuiten, indem er mit einer phlegmatischen Zähigkeit, die auch den geduldigsten Menschen von der Welt außer sich gebracht hätte, wiederholte:


  — Mein ehrwürdiger und sehr theurer Vater, da Sie nicht schlafen, so bitte ich Sie, mir zuzuhören ...


  Durch den Schmerz erbittert, durch die Härtnäckigkeit des Prälaten außer sich gebracht, wandte Rodin plötzlich den Kopf, heftete seine hohlen, in dunklem Feuer glühenden Äugen auf den Römer und sagte mit höhnischem Lächeln voller Bitterkeit:


  — Es liegt Ihnen wohl viel daran, Monsignore, mich einbalsamirt zu sehen, wie Sie eben sagten, und in einem Katafalk ausgestellt, daß Sie hierherkommen, mich in meinem Todeskampfe zu quälen und mein Ende zu beschleunigen.


  — Ich, mein lieber Vater? Großer Gott, was sagen Sie da?


  Und der Cardinal hob die Hände gen Himmel, als ob er ihn zum Zeugen der zärtlichen Theilnahme nehmen wolle, die er für den Jesuiten empfinde.


  — Ich sage Ihnen, daß ich Alles gehört habe, Monsignore, denn diese Wand ist sehr dünn, — fügte Rodin mit verdoppelter Bitterkeit hinzu.
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  — Wenn Sie damit sagen wollen, daß ich mit allen Kräften meiner Seele Ihnen ein christliches und exemplarisches Ende gewünscht habe und noch wünsche, dann irren Sie sich nicht, mein theurer Vater, Sie haben mich vollkommen verstanden, denn es wäre nur sehr süß, Sie nach einem so wohl vollbrachten Leben der Gegenstand der Verehrung aller Frommen werden zu sehen.


  — Und ich sage Ihnen, Monsignore, — rief Rodin mit schwacher und gebrochener Stimme aus, — und ich sage Ihnen, daß es eine Rohheit ist, dergleichen Wünsche in Gegenwart eines Kranken auszusprechen, dessen Zustand verzweifelt ist. Ja, — versetzte er mit wachsender Lebhaftigkeit, die sehr gegen seine Schwache abstach, — man nehme sich in Acht, verstehen Sie wohl, denn wenn man mich fortwährend belästigt, immer quält, mir nicht das letzte ruhige Lächeln im Todeskampfe gönnt, so wird man mich zwingen, auf wenig christliche Weise zu sterben ... ich sage Ihnen das vorher ... und wenn man auf ein erbauliches Schauspiel rechnet, um Nutzen daraus zu ziehen, so irrt man sich ...


  Diese zornige Aufregung hatte Rodin schmerzlich angegriffen, er ließ den Kopf auf das Kiffen zurücksinken und wischte seine aufgesprungenen, blutenden Lippen mit seinem Schnupftuche ab.


  — Nun, nun, beruhigen Sie sich, mein lieber Vater, — versetzte der Cardinal mit väterlicher Miene, — geben Sie sich nicht diesen traurigen Gedanken hin. Gewiß hat die Vorsehung noch große Pläne mit Ihnen, da Sie schon einer so großen Gefahr entronnen sind ... Hoffen wir, daß Sie auch noch der entgehen werden, welche Sie jetzt noch bedroht.


  Rodin antwortete durch ein unarticulirtes Gestöhne und drehte sich wieder nach der Wand um.


  Der unerschütterliche Prälat fuhr fort:


  — Die Absichten der Vorsehung haben sich nicht blos auf Ihre Rettung beschränkt, mein ehrwürdiger Vater, sie hat ihre Macht noch auf andere Weise offenbart ... Was ich Ihnen mittheilen werde, ist von der äußersten Wichtigkeit, hören Sie mir also aufmerksam zu.


  Ohne sich umzudrehen, sagte Rodin mit dem ärgerlichsten Tone, der dabei ein wirkliches Leiden verrieth:


  — Sie wollen meinen Tod, mir ist, als ob ich Feuer in der Brust hätte ... als ob mir der Kopf springen wollte ... und Sie haben kein Erbarmen ... o, ich leide wie ein Verdammter.


  — Schon jetzt, — sagte der Römer ganz leise und lächelte boshaft über seinen Sarkasmus; dann versetzte er laut:


  — Erlauben Sie mir, darauf zu bestehen, mein sehr würdiger Vater, strengen Sie sich etwas an, mir zuzuhören, Sie werden es nicht bereuen.


  Rodin lag noch immer auf seinem Bette ausgestreckt, hob, ohne ein Wort zu sagen, aber mit verzweifelter Geberde, seine beiden über dem Schnupftuche zusammengefalteten Hände gen Himmel und ließ dann seine Arme schwach wieder niedersinken.


  Der Cardinal zuckte leicht mit den Achseln und sprach die folgenden Worte mit langsamer Betonung, damit keines derselben Rodin entgehen könne:


  — Mein lieber Vater, die Vorsehung hat gewollt, daß Sie während Ihres Phantasirens ohne Ihr Wissen Geständnisse von äußerster Wichtigkeit gemacht haben.


  Und mit unruhiger Neugier wartete der Prälat auf die Wirkung des frommen Betruges, welchen er dem geschwächten Geiste des Jesuiten spielte.


  Aber dieser blieb nach der Wand zugekehrt liegen, schien nicht gehört zu haben und blieb stumm.


  — Ohne Zweifel denken Sie über meine Worte nach, mein sehr theurer Vater, — versetzte der Cardinal. — Sie thun ganz recht daran, denn es ist von einer sehr wichtigen Sache die Rede; ja, ich wiederhole es Ihnen, die Vorsehung hat gewollt, daß Sie während Ihres Phantasirens durch Worte Ihre geheimsten Gedanken verrathen haben, indem Sie glücklicher Weise nur mir allein Dinge enthüllten, welche Sie auf die ernsthafteste Weise bloßstellen ... Genug, während Ihres Anfalls von Phantasiren in dieser Nacht, der etwa zwei Stunden gedauert hat, haben Sie den geheimen Zweck Ihrer Umtriebe in Rom mit mehreren Mitgliedern des heiligen Collegiums verrathen.


  Und der Cardinal erhob sich etwas und wollte sich über das Bett beugen, um den Ausdruck von Rodin's Mienen zu studiren.


  Dieser ließ ihm aber nicht Zeit dazu.


  Wie ein Leichnam, auf den man die Voltaische Säule anwendet, in seltsamen und abgerissenen Zuckungen sich bewegt, so fuhr Rodin in seinem Bett in die Höhe, wandte sich um und richtete sich auf seinem Lager auf, als er die letzten Worte des Cardinal Malipieri hörte.


  — Er hat sich verrathen, — sagte der Cardinal mit leiser Stimme und in italienischer Sprache.


  Darauf setzte er sich gleich wieder und heftete auf den Jesuiten seine Blicke, die vor triumphirender Freude leuchteten.


  Obgleich Rodin den Ausruf Malipieri's nicht gehört hatte und eben so wenig den triumphirenden Ausdruck seiner Mienen bemerkte, empfand Rodin doch, trotz seiner Schwäche, wie höchst unvorsichtig diese so bedeutsame Bewegung gewesen sei.


  Er fuhr langsam mit der Hand über die Stirn, als ob er eine Art Schwindel empfunden hätte; darauf warf er verwirrte, zerstreite Blicke um sich, indem er sein altes Schnupftuch an seine zitternden Lippen brachte und einige Secunden hinein biß.


  — Ihre lebhafte Aufregung, Ihr Schreck bestätigen mir leider die trübselige Entdeckung, die ich gemacht habe, — versetzte der Cardinal immer erfreuter über den Erfolg seiner List und glaubte sich auf dem Punkte, endlich ein so wichtiges Geheimniß zu erfahren; — daher, mein sehr lieber Vater, — fügte er hinzu, — werden Sie begreifen, daß es für Sie von äußerstem Vortheile sein muß, wenn Sie mir die kleinsten Einzelheiten über Ihre Pläne und Ihre Mitschuldigen in Rom mittheilen; auf diese Weise können Sie auf die Nachsicht des heiligen Stuhles rechnen, besonders, wenn Ihre Geständnisse deutlich und ausführlich genug sind, um einige Lücken auszufüllen, die natürlich bei einem Bekenntnisse, das Sie während einer hitzigen Fieberphantasie gemacht, unvermeidlich waren.


  Von seiner ersten Aufregung zurückgekommen, bemerkte Rodin, aber zu spät, daß man sein Spiel mit ihm getrieben und daß er sich schwer bloßgestellt habe, nicht sowohl durch Worte, als durch eine gefährlich bedeutsame Bewegung der Ueberraschung und der Furcht.


  In der That hatte der Jesuit einen Augenblick, als er sich heimlicher Umtriebe in Rom anklagen hörte, gefürchtet, daß er sich während seines Phantasirens verrathen habe; aber nach einigen Minuten Nachdenkens, trotz der Schwäche seines Geistes, sagte der Jesuit sehr richtig zu sich selbst:


  „Wenn dieser schlaue Römer mein Geheimniß wüßte, würde er sich wohl hüten, mich davon zu unterrichten; er hat also nur Vermuthungen, welche durch die unwillkürliche Bewegung, die ich so eben nicht zu unterdrücken vermochte, noch verstärkt worden sind.“


  Und Rodin wischte sich den kalten Schweiß ab, der von seiner brennenden Stirn perlte. Die Aufregung vermehrte noch seine Leiden und verschlimmerte seinen schon so höchst beunruhigenden Zustand. Vor Ermüdung ganz gebrochen, konnte er nicht länger in seinem Bette sitzen bleiben und warf sich auf sein Kissen zurück.


  — Per bacco, — sagte der Cardinal ganz leise, indem er über den Ausdruck von Rodin's Gesicht erschrak, — er wird doch nicht etwa sterben, ohne etwas zu sagen, und so meiner geschickt gelegten Schlinge ausweichen?


  — Was ist Ihnen denn, mein sehr theurer Vater?


  — Ich fühle mich ganz schwach, Monsignore, was ich leide, läßt sich in Worten gar nicht ausdrücken.


  — Hoffen wir, mein Vater, daß diese Krisis nichts Nachteiliges haben wird; ... aber da das Gegentheil auch möglich ist, so hängt das Heil Ihrer Seele davon ab, mir augenblicklich die vollständigsten Bekenntnisse zu machen ... sollten dieselben auch Ihre Kräfte erschöpfen; ... da das ewige Leben mehr werth ist, als das nichtige Hienieden.


  — Was meinen Sie für Bekenntnisse, Monsignore? — sagte Rodin mit schwacher Stimme und spöttischem Tone.


  — Was für Geständnisse? — rief der Cardinal erstaunt. — Nun, Ihre Geständnisse über die gefährlichen Intriguen, welche Sie in Rom angeknüpft haben.


  — Welche Intriguen? — fragte Rodin.


  — Nun, die Intriguen, die Sie während Ihres Phantasirens enthüllt haben, — versetzte der Prälat mit immer ärgerlicherer Ungeduld. — Sind Ihre Geständnisse etwa nicht deutlich genug? Warum machen Sie sich jetzt des Zauderns schuldig und stehen an, sie zu vervollständigen?


  — Meine Geständnisse ... sind ... deutlich gewesen ... wie Sie mir versichern? — sagte Rodin, indem er sich fast nach jedem Worte unterbrach, so sehr wurde er von Schmerzen gepeinigt; aber die Energie seines Willens, seine Geistesgegenwart verließen ihn noch nicht.


  — Ja, ich wiederhole es Ihnen, — versetzte der Cardinal, — abgesehen von einigen Lücken waren Ihre Bekenntnisse bestimmt und deutlich.


  — Nun, und wozu soll ich sie dann wiederholen? — und dasselbe ironische Lächeln umspielte die bläulichen Lippen Rodin's.


  — Wozu? — rief der Prälat zornig. — Um sich Verzeihung zu verdienen, denn wenn man dem reuigen Sünder, der seine Vergehen eingesteht, Nachsicht und Erlassung der Strafe schuldig ist, so trifft den verhärteten Bann und Fluch.


  — O, welche Folter ... das heißt an kleinem Feuer sterben! — murmelte Rodin und versetzte dann: — Da ich Alles gesagt habe, ... so habe ich Ihnen Nichts mehr mitzutheilen ... Sie wissen Alles ...


  — Ich weiß Alles ... Ja, allerdings weiß ich Alles, — sagte der Prälat mit donnernder Stimme, — aber auf welche Weise bin ich davon unterrichtet worden? Durch Geständnisse, die Sie ohne Bewußtsein Dessen, was Sie thaten, gemacht haben, und Sie meinen, das werde Ihnen angerechnet werden ... nein, nein ... Glauben Sie mir, der Augenblick ist feierlich; der Tod bedroht Sie, ... ja, er droht Ihnen ... Zittern Sie also, eine gotteslästerliche Lüge zu begehen, — rief der Prälat immer erzürnter aus und rüttelte Rodin heftig am Arme, — fürchten Sie das ewige Fegefeuer, wenn Sie zu leugnen wagen, was Sie wissen, daß es wahr ist ... Leugnen Sie es?


  — Ich werde Nichts leugnen, — sagte Rodin mit Anstrengung, — aber lassen Sie mich nur in Ruhe.


  — Das giebt Ihnen Gott ein, — sagte der Cardinal mit einem zufriedenen Seufzer.


  Und da er seinem Ziele nahe zu sein glaubte, versetzte er:


  — Hören Sie die Stimme des Herrn, sie wird Sie sicher leiten, mein lieber Vater, also leugnen Sie Nichts?


  — Ich lag im Phantasiren ... ich kann also ... — o, wie ich leide, — fügte Rodin in Parenthese hinzu, — ich kann also ... die Thorheiten ... nicht leugnen ... die ich vielleicht ... während des Phantasirens gesagt habe ...


  — Aber wenn diese angeblichen Thorheiten mit der Wirklichkeit übereinstimmen, — rief der Prälat wüthend, daß er auf's Neue in seiner Erwartung getäuscht war, — wenn nun das Phantasiren eine unwillkürliche ... in Gottes Absicht liegende Entdeckung ist?'


  — Cardinal Malipieri ... Ihre List ... kann nicht einmal ... meinem Todeskampfe die Spitze bieten, — versetzte Rodin mit erloschener Stimme, — der Beweis, daß ich kein Geheimniß gesagt habe ... wenn ich ein Geheimniß habe, ... liegt darin, ... daß Sie jetzt wünschen, ich soll es Ihnen erst sagen ...


  Und trotz seiner Schmerzen, seiner wachsenden Schwäche, hatte der Jesuit die Kraft, sich halb in seinem Bette aufzurichten, dem Prälaten gerade in's Gesicht zu sehen und ihn mit einem Lächeln von teuflischer Ironie zu höhnen.


  Darauf sank Rodin wieder auf sein Kissen zurück, fuhr mit leiden Händen krampfhaft nach seiner Brust und stieß einen langen Schmerzensseufzer aus.


  — Verflucht! ... dieser verteufelte Jesuit hat mich durchschaut! — sagte der Cardinal zu sich selbst und stampfte vor Wuth mit dem Fuße; — er hat bemerkt ... daß seine erste Bewegung ihn bloßgestellt habe und ist jetzt auf seiner Hut ... ich werde Nichts von ihm erlangen, falls ich nicht seine jetzige Schwäche benutze und mit Drängen, Drohungen, Einschüchterungen ...


  Der Prälat konnte nicht aussprechen; die Thür öffnete sich schnell und der Abbé von Aigrigny trat ein, indem er mit einem Ausbruche unaussprechlicher Freude rief:


  — Herrliche Nachricht!...


  



  Zwölftes Kapitel.


  Die gute Nachricht.
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  An der Angegriffenheit der Züge des Abbé von Aigrigny, an seiner Blässe, dem Schwanken seines Ganges sah man, daß der furchtbare Auftritt auf dem Platze vor Notre-Dame auf seine Gesundheit heftig eingestürmt hatte. Nichtsdestoweniger wurde sein Gesicht strahlend und siegreich, als er in Rodin's Zimmer kam und ausrief:


  — Vortreffliche Nachricht!


  Bei diesen Worten fuhr Rodin zusammen; trotz seiner Erschöpfung drehte er hastig den Kopf um, seine Augen glänzten vor Neugier und Unruhe, mit seiner fleischlosen Hand winkte er dem Abbé von Aigrigny, er möge sich seinem Bette nähern, und sagte mit gebrochener Stimme, so leise, daß man ihn kaum hören konnte:


  — Ich befinde mich sehr schlecht ... der Cardinal hat mich ganz hingebracht ... aber wenn diese vortreffliche Botschaft auf die Rennepont'sche Angelegenheit Bezug hat ... mit der alle meine Sinne beschäftigt sind ... und von der man nicht mit mir spricht, ... so glaube ich, daß ich gerettet sein werde.


  — Nun, so seien Sie denn gerettet, — rief der Abbé von Aigrigny aus, indem er die Vorschriften des Doctor Baleinier vergaß, der bis dahin dagegen gewesen war, daß man Rodin von wichtigen Gegenständen unterhalte.


  — Ja, — wiederholte Aigrigny, — seien Sie gerettet, ... lesen Sie und rühmen Sie sich; ... was Sie vorhergesagt haben, beginnt einzutreffen.


  Dies sagend, zog er aus seiner Tasche ein Papier und übergab es Rodin, der mit zitternder, hastiger Hand es ergriff.


  Einige Minuten vorher würde Rodin wirklich nicht im Stande gewesen sein, seine Unterredung mit dem Cardinal fortzusetzen, selbst wenn die Klugheit ihm erlaubt hätte, das zu thun: er würde eben so unfähig gewesen sein, eine einzige Zeile zu lesen, so sehr war sein Blick getrübt. Bei den Worten des Herrn von Aigrigny indessen empfand er einen solchen Aufschwung, eine so große Hoffnung, daß er sich mit einer allmächtigen Anstrengung des Willens und der Energie auf seinem Lager aufrichtete und mit freiem Geiste, verständigem, lebhaftem Begriffe schnell das Papier las, welches der Abbé von Aigrigny ihm übergeben hatte.


  Der Cardinal war über diese plötzliche Umgestaltung erstaunt und fragte sich, ob das wirklich derselbe Mensch sei, der noch wenige Augenblicke vorher auf seinem Bette liegend fast ohne Bewußtsein gewesen.


  Kaum hatte Rodin gelesen, so stieß er einen halblauten Freudenruf aus und sagte in einem Tone, der schwer zu schildern ist:


  — Also mit Einem ... fängt es schon an ... so geht es.


  Und in einer Art überirdischer Verzückung die Augen schließend, ließ er ein stolz triumphirendes Lächeln über seine Züge gleiten, welches dieselben noch scheußlicher machte, indem es seine gelben Zähne blicken ließ. Seine Aufregung war so stark, daß das Papier, welches er gelesen hatte, seiner zitternden Hand entfiel.


  — Er verliert das Bewußtsein, —rief Aigrigny, indem er sich zu Rodin neigte, — das ist allerdings meine Schuld, ich habe vergessen, daß mir der Doctor Baleinier verboten hatte, mit ihm von ernsten Angelegenheiten zu sprechen.


  — Nein, nein ... machen Sie sich keine Vorwürfe,— sagte Rodin mit leiser Stimme, indem er halb sich aufrichtete, um ihn zu beruhigen. — Diese unerwartete Freude wird vielleicht meine Heilung herbeiführen; ja, ich weiß nicht, wie mir wird, aber sehen Sie nur meine Backen, mir scheint, als ob sie zum ersten Male, seit ich an dies Schmerzenslager gefesselt bin, sich ein wenig färbten; ... ich fühle fast Hitze darin.


  Rodin hatte Recht.


  Eine matte und leise Röthe verbreitete sich plötzlich über seine gelben und eisigen Backen, seine Stimme sogar wurde, obwohl sie noch sehr schwach blieb, minder dünn und er rief mit so siegreich überzeugtem Tone, daß der Abbé von Aigrigny und der Prälat davon ergriffen wurden:


  — Dieser erste Erfolg spricht für die anderen; ... ich lese in der Zukunft; ... ja, ja, — fügte Rodin mit immer mehr begeisterter Miene hinzu, — unsere Sache wird triumphiren ... alle Mitglieder dieser verruchten Familie Rennepont werden, und zwar in kurzer Zeit, vernichtet werden ... das sollen Sie sehen ...


  Darauf unterbrach sich Rodin, warf sich auf sein Kissen zurück und sagte:


  — O, die Freude erstickt mich ... die Stimme versagt mir ...


  — Was ist es denn? — fragte der Cardinal den Abbé von Aigrigny.


  Dieser antwortete mit einem heuchlerisch überzeugten Tone:


  — Einer der Erben der Familie Rennepont, ein elender Handwerker, ist vor drei Tagen, von Ausschweifungen und Nachtwachen erschöpft, in Folge einer abscheulichen Schwelgerei gestorben, bei welcher man der Cholera mit lästerlicher Gottlosigkeit getrotzt hat ... wegen des Unwohlseins, das mich zu Haus hielt ... und auch noch wegen eines anderen Umstandes habe ich erst heute den Todtenschein dieses Opfers der Unmäßigkeit und der Gottlosigkeit bekommen können. Uebrigens muß ich dies zum Lobe Sr. Ehrwürden erzählen, — er wies bei diesen Worten auf Rodin, — er hatte es vorausgesehen und gesagt: „Die schlechtesten Feinde welche die Abkömmlinge des gottlosen Renegaten haben können, sind ihre schlechten Leidenschaften ... benutzen wir dieselben also als Bundesgenossen gegen dieses gottlose Geschlecht ... “ Nun ist es mit diesem Jacques Rennepont so gekommen.


  — Sie sehen, — versetzte Rodin mit so erschöpfter Stimme, daß sie fast unverständlich wurde, — die Bestrafung beginnt schon; ... Einer von den Renneponts ist gestorben ... und denken Sie wohl daran, dieser Todtenschein, — fügte der Jesuit hinzu, indem er auf das Papier zeigte, welches der Abbé von Aigrigny in der Hand hielt, — wird eines Tages der Gesellschaft Jesu vierzig Millionen einbringen und zwar deshalb, weil ich Ihnen ...


  Blos Rodin's Lippen vollendeten seinen Satz. Seit einigen Augenblicken war der Ton seiner Stimme so ungewiß geworden, daß er endlich nicht mehr vernehmbar war und ganz verstummte; seine Brust wurde durch eine heftige Aufregung wie zugeschnürt und ließ keinen Laut mehr von sich.


  Der Jesuit war weit entfernt, sich über diesen Zufall zu beunruhigen und vollendete, so zu sagen, seinen Satz durch eine ausdrucksvolle Geberde. Er richtete stolz das Haupt auf, sein Gesicht nahm etwas Triumphirendes an, mit seinem Zeigefinger klopfte er zwei- oder dreimal an seine Stirn und deutete so darauf hin, daß man seinem Geiste, seiner Leitung dieses erste, so glückliche Resultat verdanke.


  Abermals sank Rodin erschöpft, gebrochen, keuchend, kraftlos auf sein Lager hin und hielt sein Schnupftuch an seine trockenen Lippen; diese glückliche Nachricht, wie sie der Abbé von Aigrigny nannte, hatte Rodin nicht geheilt, blos einen Augenblick hindurch hatte er den Muth gehabt, seine Schmerzen zu vergessen. So verschwand die leichte Röthe, mit der seine Wangen sich einen Augenblick gefärbt hatten, bald wieder, sein Gesicht wurde bleich, seine Schmerzen, die einen Augenblick aufgehört hatten, erneuerten sich mit solcher Heftigkeit, daß er unter seiner Decke sich krampfhaft wand, sich gerade mit dem Gesicht in das Kissen hineinlegte und über seinem Kopf seine beiden wie Eisen starren Arme ausstreckte.


  Nach dieser so schnellen als angreifenden Krisis, während welcher Aigrigny und der Prälat eifrig um ihn beschäftigt waren, winkte Rodin, dessen Gesicht von kaltem Schweiße gebadet war, ihnen zu, daß er minder leide und einen Trank zu nehmen wünschte, den er mit einer Geberde auf seinem Nachttische bezeichnete.


  Der Abbé von Aigrigny nahm denselben und während der Cardinal mit sehr in die Augen fallendem Ekel Rodin aufrecht hielt, brachte Aigrigny dem Kranken einige Löffel von dem Tranke bei, dessen Wirkung in der That ziemlich beunruhigend war.


  — Wollen Sie, daß ich Herrn Rousselet rufe? — sagte der Abbé von Aigrigny zu Rodin, als dieser auf's Neue auf dem Bette ausgestreckt lag.


  Rodin schüttelte verneinend den Kopf; darauf machte er eine neue Anstrengung, hob seine rechte Hand in die Höhe, öffnete sie weit und fuhr mit seinem Zeigefinger darüber hin; er winkte dem Abbé von Aigrigny und zeigte ihm mit dem Blicke in einer Ecke des Zimmers einen Schreibtisch und deutete damit an, daß er nicht sprechen könne, daher zu schreiben wünsche.


  — Ich verstehe wohl, Ew. Ehrwürden, — sagte Aigrigny zu ihm, — aber erst beruhigen Sie sich nur; wenn es nöthig ist, werde ich Ihnen gleich geben, was Sie zum Schreiben brauchen.


  Ein zweifaches starkes Klopfen, nicht an der Thür von Rodin's Zimmer, sondern an der äußeren Thür des daneben liegenden, unterbrach diesen Auftritt; aus Klugheit und damit seine Unterredung mit Rodin geheimer bleibe, hatte Aigrigny Rousselet gebeten, er möge in dem ersten der drei Zimmer bleiben.


  Der Abbé von Aigrigny ging durch das zweite Zimmer, öffnete die Thür des Vorzimmers und fand dort Herrn Rousselet, der ihm ein ziemlich starkes Packet gab und sagte:


  — Ich bitte Sie um Verzeihung, mein Vater, daß ich Sie gestört habe, aber man hat mir gesagt, ich möge Ihnen diese Papiere augenblicklich übergeben.


  — Ich danke Ihnen, Herr Rousselet, — sagte der Abbé von Aigrigny und fügte darauf hinzu:


  — Wissen Sie, um welche Zeit der Doctor Baleinier zurückkehren kann?


  — Es wird gar nicht mehr lange dauern, mein Vater, denn er will noch vor Abend die schmerzliche Operation vornehmen, die über den Zustand des Vater Rodin entscheidend sein wird, und ich bin gerade dabei, Alles zu derselben vorzubereiten, — fügte Rousselet hinzu, indem er auf einen seltsamen, furchtbaren Apparat zeigte, den Aigrigny mit einer Art Schrecken betrachtete.


  — Ich weiß nicht, ob es ein ernsthaftes Symptom ist, — sagte der Jesuit, — aber der ehrwürdige Vater ist so eben von einer völligen Sprachlosigkeit befallen worden.


  — Seit drei Tagen erneuert sich der Anfall zum dritten Male, — sagte Herr Rousselet, — und die Operation des Herrn Baleinier soll eben sowohl auf die Luftröhren, als auf die Lunge wirken.


  — Und ist diese Operation sehr schmerzhaft? — sagte der Abbé von Aigrigny.


  — Ich glaube nicht, daß es in der Chirurgie eine schlimmere giebt, — sagte der Famulus, — deshalb hat Herr Baleinier auch die Wichtigkeit derselben dem ehrwürdigen Vater verschwiegen.


  — Wollen Sie die Güte haben, hier zu warten, bis der Doctor Baleinier kommt? — versetzte der Vater Aigrigny und kehrte in das Krankenzimmer zurück. Darauf setzte er sich an das Bett und sagte, ihm den Brief zeigend, zu ihm:


  — Hier sind verschiedene sich widersprechende Gerüchte in Bezug auf mehrere Personen der Familie Rennepont, die einer besonderen Aufmerksamkeit werth zu sein schienen; ... da mein Unwohlsein mir nicht erlaubt hat, Alles selbst zu sehen, denn seit einigen Tagen bin ich heute zum ersten Male aufgestanden ... aber ich weiß nicht, mein Vater, — fügte er hinzu, indem er sich zu Rodin wandte, — ob Ihr Zustand Ihnen zuzuhören erlaubt ...


  Rodin machte eine Geberde, die zugleich so bittend und so verzweifelnd war, daß der Abbé von Aigrigny fühlte, es werde eben so gefährlich sein, Rodin's Wunsch nicht zu erfüllen, als ihm nachzukommen; er wandte sich also zu dem Cardinal, der noch stets untröstlich darüber war, daß er das Geheimniß des Jesuiten nicht hatte herausbringen können, und sagte mit ehrfurchtsvoller Höflichkeit zu ihm, indem er auf den Brief zeigte:


  — Erlauben Ew. Eminenz?


  Der Prälat verneigte sich mit dem Kopfe und antwortete: — Ihre Angelegenheiten sind auch die unsrigen, und die Kirche muß sich stets über Das freuen, was ihrer ruhmreichen Gesellschaft von Nutzen ist.


  Der Abbé von Aigrigny entsiegelte das Couvert; mehrere Notizen von verschiedener Hand waren in demselben enthalten.
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  Nachdem er die erste durchgelesen, verfinsterten sich seine Züge plötzlich und er sagte mit ernster und bewegter Stimme:


  — Das ist ein Unglück ... ein großes Unglück ...


  Rodin wandte sich lebhaft nach ihm hin und betrachtete ihn mit unruhig fragender Miene.


  — Florine ist an der Cholera gestorben, — versetzte der Abbé von Aigrigny, — und das Betrübende ist dabei, — fügte er hinzu, indem er die Notiz mit den Händen zerknitterte, — daß dieses elende Geschöpf vor ihrem Tode dem Fräulein von Cardoville gestanden hat, daß sie nach den Befehlen Ew. Ehrwürden um ihre Person seit langer Zeit spionirt habe ...


  Allerdings durchkreuzte der Tod Florinens, so wie die Geständnisse, welche sie ihrer Herrin gemacht, die Pläne Rodin's, denn er ließ eine Art dumpfen Gemurmels hören und seine Züge nahmen trotz ihrer Schlaffheit den Ausdruck heftigen Verdrusses an.


  Der Abbé von Aigrigny nahm eine andere Notiz vor, las sie und sagte:


  — Diese auf den Marschall Simon bezügliche Bemerkung ist nicht gerade schlecht, aber sie ist weit entfernt, zufriedenstellend zu sein, denn im Grunde genommen verkündet sie doch eine Verbesserung seiner Lage. Wir werden übrigens durch Erkundigungen aus anderer Quelle uns überzeugen, ob diese Notiz ganz und gar Glauben verdient.


  Rodin winkte mit ungeduldiger schneller Geberde dem Abbé von Aigrigny, er möge schnell lesen.


  Und der ehrwürdige Vater las das Folgende:


  — „Man versichert, daß seit mehreren Tagen der Geist des Marschalls minder bekümmert, minder unruhig, minder bewegt ist; er ist neulich zwei Stunden bei seinen Töchtern geblieben, was ihm seit langer Zeit nicht passirt war. Da das herbe Gesicht seines Soldaten Dagobert sich immer mehr glättet, so kann man dies als ein sicheres Zeichen bedeutender Verbesserung im Zustande des Marschalls betrachten.


  „Die letzten anonymen Briefe wurden an ihrer Handschrift erkannt und von dem Soldaten Dagobert dem Briefträger wiedergegeben, ohne daß sie der Marschall eröffnet hätte. Man wird sich nach Mitteln umthun, sie ihm auf andere Weise beizubringen.“


  Darauf sah Aigrigny Rodin an und versetzte:


  — Ew. Ehrwürden sind wahrscheinlich gleich mir der Ansicht, daß diese Notiz zufriedenstellender hätte sein können? ...


  Rodin nickte mit dem Kopfe. Auf seinem verzogenen Gesichte las man, wie sehr es ihn schmerze, nicht sprechen zu können. Zwei Mal fuhr er mit der Hand nach seinem Schlunde und sah dann den Abbé von Aigrigny erwartungsvoll an.


  — O, — rief Aigrigny, nachdem er eine andere Notiz gelesen, voller Zorn und Bitterkeit, — die eine glückliche Nachricht an diesem Tage wird durch viel schlimme aufgehoben! ...


  Bei diesen Worten drehte sich Rodin schnell nach Aigrigny, streckte die zitternden Arme nach ihm aus und fragte ihn mit Geberde und Blick.


  Der Cardinal, der eben so unruhig war, sagte zum Abbé von Aigrigny:


  — Was erzählt Ihnen denn diese Notiz, mein theurer Vater?


  — Man glaubte, der Aufenthalt des Herrn Hardy in unserem Hause sei vollkommen unbekannt, — versetzte der Abbé von Aigrigny, — nun fürchtet man aber, Agricol habe die Wohnung seines ehemaligen Fabrikherrn entdeckt und durch Vermittelung eines Menschen im Hause ihm einen Brief zugestellt ... So hat sich also während der drei Tage, wo es mir unmöglich war, Herrn Hardy in dem Pavillon, den er bewohnt, zu besuchen, einer seiner Bedienten bestechen lassen ... Ein Einäugiger ist darunter, dem ich immer mißtraut habe, dem Elenden ... aber nein, ich will noch nicht an diesen Verrath glauben, seine Folgen wären zu beklagenswerth, denn ich weiß es besser, als irgend Jemand, wie weit die Sachen gediehen sind und ich erkläre, daß ein solcher Briefwechsel Alles verderben könnte; wenn man bei Herrn Hardy die Erinnerungen weckt, die mit großer Mühe eingeschläfert worden sind, könnte man auf diese Weise in einem einzigen Tage Alles vernichten, was ich seit der Zeit, wo er unser Haus bewohnt, gethan habe ... aber glücklicherweise ist in dieser Bemerkung blos von Zweifeln und Befürchtungen die Rede, welche die anderen Nachrichten, welche ich für sicherer halte, nicht bestätigen werden, wie ich hoffe.


  — Mein theurer Vater, — sagte der Cardinal, — man muß noch nicht verzweifeln; die gute Sache erhält stets den Beistand des Herrn.


  Diese Versicherung schien Aigrigny nur sehr wenig zu beruhigen, er blieb nachdenklich, niedergeschlagen, während Rodin auf seinem Schmerzenslager ausgestreckt, bei dem Gedanken an dieses neue Mißgeschick vor stillem Aerger krampfhaft zuckte.


  — Sehen wir noch diese letzte Notiz an, — sagte der Abbé von Aigrigny, nachdem er schweigend nachgedacht hatte. — Ich habe ziemlich viel Vertrauen zu der Person, welche sie mir schickt und zweifle daher gar nicht an der Richtigkeit ihrer Erkundigungen. Mochte sie doch den anderen direct widersprechen!


  Um nicht die Verkettung der in dieser letzten Bemerkung enthaltenen Ereignisse zu unterbrechen, die auf die Anwesenden einen so furchtbaren Eindruck machen sollten, überlassen wir es dem Leser, sich alle Ausrufe des Erstaunens, der Wuth und des Hasses des Vater Aigrigny zu ergänzen, und sich die erschreckende Geberde Rodin's zu denken, während das furchtbare Document vorgelesen wurde, welches das Ergebniß der Bemerkungen eines geheimen und treuen Agenten Aigrigny's war.


  Dreizehntes Kapitel.


  Die geheime Notiz.
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  Der Abbé von Aigrigny las also das Folgende:


  „Vor drei Tagen ist der Abbé Gabriel von Rennepont, der niemals zu Fräulein von Cardoville gegangen war, um halb zwei Uhr Mittags in dem Hôtel dieser Dame angekommen und bis ungefähr fünf Uhr dort geblieben.


  „Fast gleich nach dem Fortgehen des Abbés wurden zwei Bedienten aus dem Hôtel fortgesendet: der eine begab sich zum Marschall Simon, der andere zu Agricol Baudoin, dem Schmied, und darauf zum Prinzen Djalma.


  „Gestern gegen zwölf Uhr Mittags sind der Marschall Simon und seine beiden Töchter zu Fräulein von Cardoville gekommen und kurze Zeit darauf traf auch Gabriel in Begleitung Agricol Baudoin's ein.


  „Unter diesen verschiedenen Personen und Fräulein von Cardoville fand eine lange Berathung statt; sie sind bis halb vier Uhr bei ihr geblieben.


  „Der Marschall Simon, der im Wagen gekommen war, ging mit seinen beiden Töchtern zu Fuß wieder fort; alle Drei schienen sehr zufrieden zu sein, und man hat sogar in einer abgelegenen Allee der elysäischen Felder bemerkt, wie der Marschall seine Töchter voller Rührung umarmt hat.


  „Der Abbé Gabriel von Rennepont und Agricol Baudoin sind zuletzt weggegangen.


  „Wie man später erfahren hat, ist der Abbé Gabriel nach Haus zurückgekehrt; der Schmied aber, den zu überwachen man mehrere Gründe hatte, begab sich zu einem Weinhändler in der Rue de la Harpe. Man folgte ihm in dieselbe nach, er verlangte eine Flasche Wein und setzte sich in eine entfernte Ecke des Hinterzimmers linker Hand; er trank nicht und schien sehr lebhaft aufgeregt zu sein, man vermuthete, daß er auf Jemanden warte.


  „In der That kam nach einer halben Stunde etwa ein Mann von ungefähr 30 Jahren, er war brünett, groß, ihm fehlte das linke Auge, er hatte einen kastanienbraunen Ueberrock und eine schwarze Hose an und ging ohne Kopfbedeckung. Er mußte wohl aus einem Orte in der Nähe kommen. Dieser Mann setzte sich mit dem Schmied am Tische nieder.


  „Eine ziemlich belebte Unterhaltung, von der man aber unglücklicherweise Nichts hat hören können, spann sich unter diesen beiden Individuen an. Nach einer halben Stunde etwa hat Agricol Baudoin dem einäugigen Manne ein kleines Pack in die Hand gedrückt, das wohl Gold zu enthalten schien, da es von sehr kleinem Umfange war,und doch der einäugige Mann die tiefste Dankbarkeit an den Tag legte, indem er darauf höchst dienstfertig von Agricol einen Brief in Empfang nahm, den dieser ihm sehr dringend zu empfehlen schien und den der Einäugige vorsichtig in seine Tasche steckte. Darauf trennten sich Beide und der Schmied sagte: Auf morgen!


  „Nach dieser Zusammenkunft hat man besonders dem einäugigen Manne folgen zu müssen geglaubt: er verließ die Rue de la Harpe, ging über den Luxembourg und trat dann in das Asylhaus der Rue de Vaugirard.


  „Am anderen Tage begab man sich sehr zeitig nach der Umgegend des Weinhauses in der Rue de la Harpe, denn man wußte nicht, zu welcher Stunde Agricol den Einäugigen bestellt hatte; man wartete bis halb zwei Uhr, wo der Schmied kam.
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  „Da man, in der Furcht bemerkt zu werden, sich fast unkenntlich gemacht hatte, konnte man wie am vorigen Tage in das Cabinet eintreten und sich in der Nähe des Schmiedes hinsetzen, ohne ihm Mißtrauen einzuflößen; bald darauf kam der Einäugige und übergab Agricol einen schwarz gesiegelten Brief.


  „Beim Anblicke dieses Briefes schien Agricol Baudoin so bewegt, daß man, bevor er ihn noch las, eine Thräne in seinen Bart rollen sah.


  „Der Brief war sehr kurz, denn der Schmied brauchte keine zwei Minuten, ihn zu lesen, nichtsdestoweniger schien er aber so glücklich, so zufrieden über denselben, daß er vor Freude von seiner Bank aufsprang und dem Einäugigen herzlich die Hand schüttelte; darauf schien er denselben Angelegentlich um etwas zu bitten, was dieser aber abschlug. Endlich gab derselbe jedoch nach und alle Beide gingen aus der Schenke.


  „Man ist ihnen von fern gefolgt; wie gestern ging der Einäugige in das oben erwähnte Haus der Rue de Vaugirard, und Agricol, der ihn bis an die Thür begleitet hatte, ging lange um die Mauern herum, als ob er die Localitäten erkunden wolle. Von Zeit zu Zeit schrieb er sich etwas in seine Brieftasche ein.


  „Darauf ging der Schmied sehr schnell nach dem Platze des Odeon, wo er ein Cabriolet nahm. Man that dasselbe und folgte ihm, er fuhr nach der Rue d'Anjou, zu Fräulein von Cardoville.


  „Es war ein glücklicher Zufall, daß im Augenblicke, wo man Agricol in das Hôtel geben sah, ein Wagen mit der Livree des Fräulein von Cardoville herauskam: der Stallmeister des Fräuleins befand sich in demselben mit einem sehr schlecht aussehenden, elend gekleideten und sehr blassen Manne. Da dieser Vorfall außerordentliche Aufmerksamkeit verdiente, so hat man den Wagen nicht aus dem Gesichte verloren, er fuhr direct nach der Polizeipräfectur. Der Stallmeister des Fräulein von Cardoville stieg mit dem schlecht aussehenden Manne aus, alle beide traten in das Bureau der Sicherheitsbeamten. Nach einer halben Stunde kam der Stallmeister des Fräulein von Cardoville allein wieder heraus, stieg in den Wagen und ließ sich nach dem Justizpalaste fahren, begab sich nach dem Parquet des Procurators des Königs, blieb ungefähr eine halbe Stunde da und kam darauf wieder nach dem Hause des Fräulein von Cardoville zurück.


  „Man hat auf vollkommen sicherem Wege erfahren, daß an demselben Tage gegen acht Uhr Abends die Herren d'Ormesson und Valbelle, zwei sehr ausgezeichnete Advocaten, und der Instructionsrichter, welcher Fräulein von Cardoville's Klage entgegengenommen, als sie beim Doctor Baleinier zurückgehalten wurde, mit der jungen Dame im Hôtel Cardoville eine Berathung gehabt haben, die bis beinahe Mitternacht gedauert hat, und der Agricol und zwei andere Arbeiter aus der Fabrik des Herrn Hardy beiwohnten.


  „Heute begab sich der Prinz Djalma zum Marschall Simon und blieb drei und eine halbe Stunde bei ihm; nach dieser Zeit begaben sich der Marschall und der Prinz allem Anscheine nach zu Fräulein von Cardoville, denn ihr Wagen blieb vor der Thür ihres Hauses halten. Ein unvorhergesehener Zufall hat die Vervollständigung der letzten Nachricht verhindert.


  „Man hat erfahren, daß ein Verhaftsbefehl gegen einen gewissen Leonard, das ehemalige Factotum des Baron Tripeaud, ausgefertigt worden ist. Man hat diesen Leonard in Verdacht, der Anstifter des Brandes der Fabrik des Herrn Hardy zu sein, da Agricol Baudoin und seine beiden Kameraden einen Mann bezeichnet haben, der eine auffallende Ähnlichkeit mit Leonard hat.


  „Aus allen Diesem geht augenscheinlich hervor, daß seit einigen Tagen das Hôtel Cardoville der Heerd ist, in welchem die vielfältigsten, thätigsten Schritte berathen und veranlaßt werden, die sich sämmtlich um den Marschall Simon, seine Töchter und Herrn François Hardy drehen. Schritte, bei welchen Fräulein von Cardoville, der Abbé Gabriel, Agricol Baudoin, die unermüdlichsten und, wie man glaubt, gefährlichsten Betreiber sind.“


  *


  Wenn man diese Notiz mit den anderen Nachrichten vergleicht, und sich an das Geschehene erinnert, so ergaben sich für die ehrwürdigen Väter höchst betrübende Entdeckungen. Nämlich:


  Gabriel hatte mit Adrienne, die ihm bis dahin unbekannt war, häufige und lange Berathungen gehabt.


  Agricol Baudoin hatte sich mit Herrn François Hardy in Verbindung gesetzt, und die Justiz war den Urhebern und Anstiftern der Emeute auf der Spur, welche die Fabrik des Concurrenten des Baron Tripeaud zu Grunde gerichtet und angesteckt hatte.


  Es schien fast gewiß, daß Fräulein von Cardoville eine Unterredung mit dem Prinzen Djalma gehabt.


  Diese Thatsachen zusammengenommen bewiesen auf's Klarste, daß Fräulein von Cardoville, der Drohung getreu, welche sie gegen Rodin geäußert, als der doppelte Verrath des ehrwürdigen Vaters entdeckt war, sich lebhaft damit beschäftigte, die zerstreuten Mitglieder ihrer Familie um sich zu vereinigen und sie zu veranlassen suchte, sich gegen den gefährlichen Feind zu verbünden, dessen abscheuliche Pläne, wenn sie auf diese Weise entlarvt und kühn bekämpft würden, keine Aussicht auf Erfolg mehr haben konnten.


  Man begreift jetzt, wie niederschmetternd die Wirkung dieser Notiz auf den Abbé von Aigrigny und auf Rodin war ... auf Rodin, der, an sein Schmerzenslager gefesselt und zur Ohnmacht gezwungen, gerade mit dem Tode rang, als er sein mühevolles Gelüste Stück für Stück zusammenbrechen sah.


  Vierzehntes Kapitel.


  Die Operation.
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  Wir haben darauf verzichtet, die Miene, Haltung und Geberde Rodin's zu schildern, während die Notiz gelesen wurde, welche seine Hoffnungen vernichtete, mit denen er seit so langer Zeit sich schmeichelte; Alles sollte ihm fehlschlagen und gerade in dem Augenblicke, wo ein fast übermenschliches Vertrauen auf den Erfolg seiner Ränke ihm Energie genug gab, seine Krankheit noch zu beherrschen. Kaum einem schmerzlichen Todeskampfe entronnen, hatte er nur einen fixen, ihn verzehrenden Gedanken, der ihn bis zum Wahnsinn bestürmte: welchen Fortschritt des Gelingens oder Mißlingens nämlich diese für ihn so äußerst bedeutende Angelegenheit während seiner Krankheit gemacht habe; — zuerst hatte man ihm eine glückliche Botschaft gebracht über den Tod Jacques; aber bald wurden die Vortheile dieses Abscheidens, welches die Zahl der Erben Rennepont von sieben auf sechs verminderte, vernichtet. Was half dieser Tod, da die zerstreute, einzeln mit höllischer Hartnäckigkeit verfolgte Familie sich nun vereinigte und endlich die Feinde kannte, welche seit so langer Zeit sie heimlich umstellten? Wenn alle diese verletzten, gebrochenen Herzen sich näherten, sich trösteten, sich an einander läuterten, indem sie sich eine feste und gegenseitige Stütze liehen: so war ihre Sache gewonnen und die ungeheure Erbschaft entging den ehrwürdigen Vätern.


  Was war nun zu thun?


  Seltsame Macht des menschlichen Willens! Rodin hat noch einen Fuß im Grabe, fast kämpft er noch den Todeskampf, die Sprache ist ihm versagt und dennoch verzweifelt dieser hartnäckige Geist voller Hülfsmittel durchaus nicht. Gäbe ein Wunder ihm heute seine Gesundheit zurück, so würde das unerschütterliche Vertrauen auf das Gelingen seiner Pläne, welches ihm schon die Kraft gegeben hat, einer Krankheit zu widerstehen, der so viele Andere unterliegen müssen, dieses Vertrauen würde ihm sagen, daß er noch für Alles Abhülfe finden kann; ... aber er braucht Gesundheit, Lebenskraft dazu ...


  Gesundheit ... Leben! Und sein Arzt weiß noch nicht, ob er so viel Anfällen Stand halten können wird, ... ob er eine schreckliche Operation überlebt; Gesundheit und Leben! und noch eben hörte Rodin von dem feierlichen Leichenbegängnis sprechen, das man für ihn herstellen wollte.


  Und dennoch wird er Gesundheit und Leben erlangen, das sagt er sich. Ja ... er hat bis dahin leben wollen ... und er hat gelebt ... Warum sollte er nicht noch länger leben können?


  Er wird also leben ... denn er will es.


  Alles, was wir eben gesagt haben, hatte Rodin in einer Secunde gedacht.


  Seine durch jede Art von moralischen Stürmen bedrängten Züge mußten etwas sehr Seltsames offenbaren, denn der Abbé von Aigrigny und der Cardinal betrachteten ihn schweigend und ganz bestürzt.


  Da er einmal entschlossen war, zu leben, um einen verzweifelten Kampf gegen die Familie Rennepont zu erhalten, handelte Rodin dem gemäß und deshalb glaubten der Abbé von Aigrigny und der Prälat sich einen Augenblick von einem Traume gehöhnt.


  Mit unerhörter Willenskraft und Anstrengung sprang Rodin, als ob er durch eine Feder bewegt worden wäre, aus seinem Bette, schleppte hinter sich, wie ein Leichentuch, um seinen hageren und todtenfarbenen Körper ein Betttuch mit ... Das Zimmer war kalt; der Schweiß troff über das Gesicht des Jesuiten, seine nackten und knochigen Füße ließen eine schweißige Spur auf dem Fußboden zurück.


  — Unglücklicher, was thun Sie? Das bringt Ihnen den Tod! — rief der Abbé von Aigrigny und stürzte auf Rodin zu, um ihn zu zwingen, daß er sich wieder niederlege.


  Aber dieser streckte einen seiner skelettartigen Arme, der hart war wie Eisen, aus und stieß den Abbé von Aigrigny mit einer Kraft zurück, die unbegreiflich ist, wenn man bedenkt, in welchem Zustande der Erschöpfung er seit langer Zeit gewesen war.


  — Er hat Kraft wie ein Epileptischer während seines Anfalles, — sagte Aigrigny zum Prälaten, indem er sich wieder straff hinstellte.


  Rodin ging mit gemessenem Schritte nach dem Schreibtische, auf welchem sich Alles befand, was der Doctor Baleinier täglich zum Verschreiben seiner Recepte nöthig hatte. Darauf setzte sich der Jesuit davor, nahm Papier und eine Feder und begann mit fester Hand zu schreiben.


  Seine ruhigen, langsamen und sicheren Bewegungen hatten etwas von der nachdenklichen Abgemessenheit, welche man bei den Somnambulen bemerkt.


  Stumm, unbeweglich, nicht wissend, was sie thun sollten, blieben beim Anblicke dieses Wunders der Cardinal und der Abbé wie versteinert durch die unglaubliche Kaltblütigkeit Rodin's, der halb nackt mit vollkommener Ruhe schrieb.


  Indessen kam der Abbé von Aigrigny auf ihn zu und sagte zu ihm:


  — Aber, mein Vater, das ist unsinnig ...


  Rodin zuckte mit den Achseln, wandte den Kopf nach ihm hin, unterbrach ihn mit einer Geberde, winkte ihn zu sich und deutete ihm an, er möge lesen, was er geschrieben habe.


  Der ehrwürdige Vater war auf die tollen Hirngespinnste eines Phantasirenden gefaßt und nahm das Blatt Papier, während Rodin etwas Anderes niederzuschreiben begann.


  — Monsignore! — rief der Abbé von Aigrigny,— lesen Sie dies hier.


  Der Cardinal las das Blatt und gab es dem ehrwürdigen Vater wieder, dessen Erstaunen er theilen mußte.


  — Das ist höchst vernünftig, geschickt und erfinderisch; auf diese Weise wird man die gefährlichen Verabredungen des Abbé Gabriel und des Fräulein von Cardoville hindern, welche die gefährlichsten Anstifter dieser Verbindung zu sein scheinen.


  — In der That, es ist wunderbar, — sagte der Abbé von Aigrigny.


  — O, mein Vater, — sagte der Cardinal ganz leise, von diesen Worten des Jesuiten ganz aufmerksam gemacht und mit äußerstem Bedauern den Kopf schüttelnd. — Wie schade, daß wir die einzigen Zeugen von dem sind, was hier vorgeht, welches treffliche Mirakel hätten wir daraus machen können. Ein Mensch im Todeskampfe mit einem Male so verwandelt! ... Wenn man die Sache auf eine gewisse Art darstellt, ist es fast ein Wunder, wie das mit Lazarus ...


  — Eine vortreffliche Idee, Monsignore, — sagte Aigrigny mit halbleiser Stimme, — wir müssen nicht darauf verzichten, sie ist sehr annehmbar ...


  Dieses kleine, unschuldige, wunderthätige Complott wurde von Rodin unterbrochen, der sich umdrehte, dem Abbé von Aigrigny einen Wink gab, er möge sich nähern und ihm dann ein anderes Blatt überreichte, nebst einem kleinen Papiere, auf dem die Worte geschrieben waren:


  — Vor einer Stunde auszuführen!


  Der Abbé von Aigrigny las schnell die neue Notiz und rief:


  — Ganz recht ... daran hatte ich nicht gedacht. Auf diese Weise kann der Briefwechsel Agricol Baudoin's und des Herrn Hardy, anstatt verderblich zu sein, im Gegentheil die besten Ergebnisse haben.


  — Wahrhaftig, — fügte der ehrwürdige Vater mit leiser Stimme hinzu, indem er sich dem Prälaten näherte, während Rodin zu schreiben fortfuhr, — ich bleibe ganz starr vor Erstaunen. Was ich sehe, was ich lese ... kaum kann ich meinen Augen trauen ... Eben noch ganz, gebrochen, sterbend, und jetzt mit so klarem, so durchdringendem Geiste als jemals ... sind wir denn Zeugen eines jener Phänomene von Somnambulismus, während welcher blos die Seele handelt und den Körper beherrscht?


  Plötzlich öffnete sich die Thür und Herr Baleinier trat schnell ein.


  Beim Anblicke Rodin's, der halb nackt, die Füße auf dem Boden, am Schreibtische saß, rief der Doctor mit dem Tone des Vorwurfs und Schreckens aus:


  — Aber, Eminenz ... aber, mein Vater, Sie begehen ja einen Mord, wenn Sie den Unglücklichen in solchem Zustande lassen; wenn er von einem hitzigen Fieberanfalle bestürmt ist, muß man ihn in seinem Bette festbinden und ihm die Zwangsjacke anziehen.


  Dies sagend ging Baleinier zu Rodin hin und ergriff ihn am Arme; er erwartete die Haut trocken und kalt zu finden, aber im Gegentheil, sie war nachgiebig und fast feucht.


  Im höchsten Erstaunen griff er nach dem Pulse der linken Hand, die Rodin ihm überließ, während er dabei mit der rechten zu schreiben fortfuhr.


  — Welches Wunder! — rief der Doctor Baleinier, der Rodin's Pusschläge zählte, — seit acht Tagen und heute morgen noch war der Pulsschlag unruhig, intermittirend, kaum fühlbar, und jetzt wird er wieder kräftiger und regelmäßiger ... ich begreife das nicht ... Was ist denn passirt? ... Ich mag Dem, was ich sehe, gar nicht Glauben schenken, — sagte er, indem er sich nach dem Abbé von Aigrigny und dem Cardinal umwendete.


  — Der ehrwürdige Vater wurde erst von Sprachlosigkeit befallen, — sagte Aigrigny, — und bekam dann in Folge höchst beklagenswerther Nachrichten einen so heftigen, wüthenden Anfall von Verzweiflung, daß wir einen Augenblick für sein Leben gefürchtet haben ... während im Gegentheil der ehrwürdige Vater die Kraft gehabt hat, nach diesem Schreibtische hinzugehen, wo er seit zehn Minuten mit einer Klarheit der Ueberlegung und einer Bestimmtheit des Ausdruckes schreibt, über die wir ganz erstaunt sind.


  — Kein Zweifel mehr, — rief der Doctor aus, — der heftige Anfall von Verzweiflung, der ihn ergriffen, hat bei ihm eint gewaltsame Umwandlung hervorgebracht, welche ausgezeichnet vorbereitend ist für die Krisis, die ich durch die Operation jetzt fast gewiß erlangen kann.


  — Bestehen Sie also darauf, zu der Operation zu schreiten? — sagte Aigrigny leise zum Doctor Baleinier, während Rodin weiter schrieb.


  — Heute Morgen hätte ich noch zaudern können; aber da ich ihn in solcher Disposition sehe, will ich augenblicklich den Ueberreiz benutzen, von dem ich voraus weiß, daß ihm eine große Niedergeschlagenheit folgen wird.


  — Also ohne diese Operation, ... — sagte der Cardinal.


  — Wird diese so glückliche, so unverhoffte Krisis zu Nichts nützen ... und das Umschlagen derselben kann ihn tödten, Monsignore.


  — Und haben Sie ihn von dem Ernste der Operation unterrichtet?


  — So ziemlich, Monsignore.


  — So wäre es jetzt Zeit ... seine Entscheidung darüber zu verlangen.


  — Das will ich eben thun, — sagte der Doctor Baleinier. Er näherte sich Rodin, der zu schreiben und nachzudenken fortfuhr und dem mit leiser Stimme geführten Gespräche ganz fremd geblieben war.


  — Mein ehrwürdiger Vater, — sagte der Doctor mit fester Stimme zu ihm, — wollen Sie in acht Tagen wieder auf den Füßen sein?


  Rodin machte eine Geberde voller Vertrauen, welche bedeutete:


  „Aber ich bin ja auf den Füßen.“


  — Täuschen Sie sich nicht, — antwortete der Doctor. — Diese Krisis ist vortrefflich; aber sie wird kurze Zelt dauern und wenn wir sie nicht augenblicklich benutzen, um zu der Operation zu schreiten, von der ich Ihnen schon ein paar Worte gesagt habe, dann versichere ich Sie ... ich will es gerade heraussagen ... kann ich nach einem solchen harten Anfalle für Nichts stehen.


  Rodin wurde um so mehr von diesen Worten betroffen, als er eine halbe Stunde vorher erfahren hatte, wie kurze Zeit die flüchtige Besserung gedauert, welche die gute Nachricht Aigrigny's ihm verursacht und da er begann, eine heftigere Beklemmung auf der Brust zu spüren.


  Baleinier wollte seinen Kranken zum Entschluß bringen, und da er ihn noch ungewiß glaubte, fügte er hinzu:


  — Mit einem Worte, mein ehrwürdiger Vater, wollen Sie leben, ja oder nein?


  Rodin schrieb schnell die folgenden Worte und gab sie dem Doctor:


  — Um zu leben ... würde ich mir Hände und Füße abnehmen lassen ... ich bin bereit zu Allem.


  Und er machte eine Bewegung, als wollte er aufstehen.


  — Ich muß Ihnen erklären, — fügte der Doctor Baleinier hinzu, — nicht etwa, weil ich Sie zum Zaudern bringen will, sondern damit Ihr Muth nicht etwa überrascht wird, daß diese Operation außerordentlich schmerzvoll ist.


  Rodin zuckte mit der Achsel und schrieb mit fester Hand:


  — Lassen Sie mir den Kopf und nehmen Sie dann alles Uebrige.


  Der Doctor hatte diese Worte mit lauter Stimme gelesen; der Cardinal und der Abbé von Aigrigny sahen sich über diesen unzähmbaren Muth betroffen an.


  — Mein ehrwürdiger Vater, — sagte der Doctor Baleinier, — Sie würden sich wieder niederlegen müssen ...


  Rodin schrieb:


  — Machen Sie Ihre Vorbereitung ... ich habe sehr dringende Befehle niederzuschreiben ... melden Sie es mir, wenn Sie so weit sind.


  Darauf brach er ein Papier zusammen, siegelte es mit einer Oblate zu und winkte dem Abbé von Aigrigny, die Worte zu lesen, welche er eben niedergeschrieben hatte.


  — Schicken Sie augenblicklich diese Bemerkung an den Agenten, welcher die anonymen Briefe an den Marschall Simon geschrieben hat.


  — Sogleich, mein ehrwürdiger Vater, — erwiederte der Abbé von Aigrigny. — Ich werde eine sichere Person damit beauftragen.


  — Mein ehrwürdiger Vater, — sagte Baleinier zu Rodin, — da es Ihnen darauf ankommt, zu schreiben, so legen Sie sich nur wieder nieder, Sie können auf Ihrem Bette schreiben, während wir unsere kleinen Vorbereitungen machen.


  Rodin machte eine billigende Geberde und stand auf.


  Aber schon traf die Voraussetzung des Doctors ein.


  Der Jesuit konnte kaum eine Secunde stehen bleiben und sank auf den Stuhl zurück ... Nun sah er den Doctor voller Angst an und das Athmen wurde ihm immer schwieriger.


  Der Doctor wollte ihn beruhigen und sagte zu ihm:


  — Besorgen Sie Nichts ... aber wir müssen uns beeilen ... lehnen Sie sich auf mich und den Herrn von Aigrigny.


  So unterstützt konnte Rodin nach seinem Bette gehen. Nachdem er sich auf dasselbe gesetzt hatte, winkte er, man möge ihm das Schreibzeug und Papier bringen; ein Präsentirbret diente ihm zum Schreibepult und er fuhr fort, auf seinen Knien zu schreiben, und mühevoll zu athmen, als ob er eben ersticken wolle. Um das aber, was um ihn vorging, bekümmerte er sich nicht.


  — Mein ehrwürdiger Vater, — sagte Baleinier zum Abbé von Aigrigny, — sind Sie im Stande, Einen meiner Gehülfen abzugeben und mir bei der bevorstehenden Operation beizustehen? Haben Sie diese Art von Muth?


  — Nein, — sagte der ehrwürdige Vater. — Bei der Armee habe ich niemals in meinem Leben einer Amputation beiwohnen können. Bei dem Anblicke des so vergossenen Blutes vergeht mir der Muth.
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  — Es wird kein Blut vergossen werden, — sagte der Doctor Baleinier, — es ist indessen noch schlimmer. Haben Sie also die Güte, mir drei von den ehrwürdigen Vätern zu schicken, sie sollen meine Gehülfen sein; und bitten Sie auch Herrn Rousselet, er möge mit seinen Apparaten kommen.


  Der Abbé von Aigrigny ging hinaus. Der Prälat näherte sich dem Doctor Baleinier und sagte mit leiser Stimme zu ihm, indem er auf Rodin zeigte:


  — Er ist außer Gefahr?


  — Wenn er die Operation aushält, ja.


  — Und sind Sie gewiß, daß er sie aushält?


  — Zu ihm würde ich sagen: Ja: zu Ihnen, Monsignore, sage ich: Man muß es hoffen.


  — Und wenn er unterliegt, wird man dann Zeit haben, ihm die Sacramente öffentlich mit einem gewissen Prunke zu reichen, was stets etwas langsam von Statten geht?


  — Es ist wahrscheinlich, daß sein Todeskampf mindestens eine Viertelstunde dauern wird.


  — Das ist wenig; ... aber man wird sich eben damit begnügen müssen, — sagte der Prälat.


  Und er zog sich nach einem der Fenster zurück und trommelte gemüthlich mit den Fingerspitzen an den Scheiben desselben, indem er an die Lichteffecte des Katafalkes dachte, den er dem Vater Rodin errichtet zu sehen wünschte.


  In diesem Augenblicke trat Herr Rousselet ein und hatte einen großen, viereckigen Kasten unter dem Arme; er näherte sich einer Commode und machte auf der Marmorplatte derselben seine Apparate zurecht.


  — Wie viel haben Sie zurecht gemacht? — sagte der Doctor zu ihm.


  — Sechs, Herr Doctor.


  — Vier werden genügen; aber es ist gut, sich vorzusehen. Ist die Baumwolle auch nicht zu sehr gewalkt?


  — Wollen Sie einmal nachsehen?


  — Ganz gut so.


  — Und wie steht's mit dem ehrwürdigen Vater? — fragte der Schüler seinen Meister.


  — Nun, nun, — antwortete leise der Doctor, — die Brust ist außerordentlich beklemmt, der Athem keuchend, die Stimme versagt ihm noch immer; ... aber im Grunde ist doch Aussicht ...


  — Ich fürchte nur, daß der ehrwürdige Vater einem so fürchterlichen Schmerze nicht wird widerstehen können.


  — Das muß man eben abwarten; ... aber in einer solchen Lage versucht man Alles ... Nun, mein Bester, stecken Sie Ihre Kerze an, denn ich höre schon unsere Gehülfen kommen.


  Wirklich traten bald darauf in Begleitung des Abbé von Aigrigny die drei Congreganisten ein, welche am Morgen in dem Garten spazieren gegangen waren.


  Die beiden Alten mit den rothen, blühenden Gesichtern, der Junge mit dem ascetischen Aussehen, alle Drei wie gewöhnlich schwarz gekleidet, mit viereckigen Mützen und weißen Kragen, schienen übrigens vollkommen geneigt, dem Doctor Baleinier bei der furchtbaren Operation beizustehen.


  Fünfzehntes Kapitel.


  Die Folter.
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  Ehrwürdige Väter, — sagte artig der Doctor Baleinier zu den drei Congreganisten, — ich danke Ihnen für Ihren Beistand; ... was Sie zu thun haben werden, ist sehr einfach und mit Gottes Hülfe wird diese Operation unseren theuren Vater Rodin retten.


  Die drei Schwarzröcke hoben andächtig die Augen gen Himmel und verneigten sich dann alle wie ein Mann.


  Rodin war ganz gleichgültig gegen Alles, was um ihn herum vorging, er hatte nicht einen Augenblick aufgehört, zu schreiben oder nachzudenken; ... indessen hatte er von Zeit zu Zeit trotz dieser anscheinenden Ruhe eine solche Beschwerde beim Athmen empfunden, daß der Doctor Baleinier sich voller Besorgniß umwandte, als er ein ersticktes Keuchen hörte, welches aus dem Schlunde des Kranken kam; nachdem er daher seinem Famulus einen Wink gegeben, näherte Baleinier sich Rodin und sagte:


  — Nun, ehrwürdiger Vater, ... jetzt ist der große Augenblick da ... Muth!


  Keine Spur von Furcht zeigte sich auf den Zügen des Jesuiten, sein Gesicht blieb regungslos wie das eines Leichnams; nur seine kleinen Schlangenaugen funkelten noch leuchtender in ihren tiefen Höhlen; einen Augenblick sah er die Zeugen dieses Auftrittes fest an und nahm dann seine Feder zwischen die Zähne, faltete und siegelte ein neues Blatt, legte es auf den Nachttisch und machte darauf dem Doctor Baleinier ein Zeichen, als wolle er sagen: — Ich bin bereit.


  — Zuerst würden Sie Ihre wollene Jacke und Ihr Hemd ausziehen müssen, mein Vater.


  Rodin zauderte einen Augenblick, vielleicht aus Scheu oder Schamhaftigkeit ... aber nur einen Augenblick, denn als der Doctor gesagt hatte:


  — Es muß geschehen, ehrwürdiger Vater!


  gehorchte Rodin auf seinem Bette sitzend und der Doctor Baleinier half ihm dabei, indem er hinzufügte:


  — Wir brauchen durchaus Nichts als Ihre Brust, mein theurer Vater, die rechte und linke Seite.


  Nun ließ Rodin, auf den Rücken ausgestreckt, während er immer noch seine Mütze von schwarzer, schmutziger Seide aufbehielt, den vorderen Theil eines gelblichen Körpers sehen, oder vielmehr den knochigen Kasten eines Skelettes, denn die Schatten, welche durch das starke Hervorspringen der Rippen und Knorpeln gebildet wurden, durchzogen die Haut mit tiefen, schwarzen und kreuzförmigen Streifen. Die Arme sahen aus wie Knochen, welche mit dicken Stricken umwickelt und mit gegerbtem Pergamente bedeckt sind, so sehr trat durch die Schwäche der Muskeln der Knochenbau und das Geäder hervor.


  — Nun, Herr Rousselet, die Apparate, — sagte der Doctor Baleinier.


  Darauf wandte er sich zu den drei Congreganisten:


  — Kommen Sie näher, meine Herren ... Wie ich Ihnen gesagt habe, ist, was Sie zu thun haben, außerordentlich einfach, das werden Sie gleich sehen.


  Und Herr Baleinier begann gleich die Sache einzurichten.


  In der That war es ganz einfach.


  Der Doctor übergab Jedem seiner vier Gehülfen eine Art kleinen, stählernen Dreifuß von zwei Zoll im Durchmesser und drei Zoll hoch. Der runde Mittelpunkt des Dreifußes war mit sehr dicht zusammengepfropfter Baumwolle angefüllt; diesen Dreifuß hielt man mit der linken Hand an einem Stiele von Holz.


  In der rechten Hand war jeder Gehülfe mit einem kleinen Tubus von Blech bewaffnet, der ungefähr achtzehn Zoll lang war; an dem einen Ende war ein Mundstück angebracht, an das man die Lippen setzen konnte, das andere Ende krümmte sich und lief giebelförmig aus, so daß es dem kleinen Dreifuße als Deckel dienen konnte.


  Diese Vorbereitungen boten nichts Erschreckendes dar.


  Der Abbé von Aigrigny und der Prälat, welche von fern zusahen, begriffen nicht, wie diese Operation so schmerzhaft sein konnte.


  Bald indeß begriffen sie schon.


  Nachdem der Doctor Baleinier seine vier Gehülfen ausgerüstet, ließ er sie an Rodin herantreten, dessen Bett mitten in's Zimmer gerollt worden war.


  Zwei von ihnen stellten sich rechts, zwei links.


  — Jetzt, meine Herren, — sagte der Doctor Baleinier zu ihnen, — zünden Sie die Baumwolle an, ... legen Sie vermittels des Dreifußes, der den Docht enthält, den angezündeten Theil auf die Haut Sr. Ehrwürden, decken Sie den Dreifuß mit dem breiten Theil ihrer Röhre zu und dann blasen Sie durch das Mundstück, um das Feuer anzufachen. Es ist sehr einfach, wie Sie sehen.


  Vier Lunten von brennender Baumwolle, aber so eingerichtet, daß sie nur langsam brannten, wurden zur rechten und linken Seite von Rodin's Brust angebracht.


  Gewöhnlich, nennt man das Moxen. Die Operation ist geschehen, wenn die ganze Dicke der Haut durchgebrannt ist; das dauert sieben bis acht Minuten. Man behauptet, daß eine Amputation Nichts dagegen sei.


  Rodin war den Vorbereitungen der Operation mit unerschrockener Neugier gefolgt, aber bei der ersten Berührung dieser vier zerstörenden Brände richtete er sich auf und wand sich wie eine Schlange, ohne einen Schrei ausstoßen zu können, denn er war stumm. Sogar die Mittheilung seines Schmerzes war ihm auf diese Weise versagt.


  Da bei der heftigen Bewegung Rodin's die Gehülfen nothwendiger Weise ihre Apparate in Unordnung bringen mußten, so wurde noch einmal von vorn angefangen.


  — Muth, mein theurer Vater, Muth; bringen Sie diese Leiden dem Herrn dar, sie werden ihm angenehm sein, — sagte der Doctor Baleinier mit schmeichelndem Tone. — Ich habe es Ihnen vorhergesagt, diese Operation ist sehr schmerzhaft, aber eben so heilsam als schmerzhaft, damit ist Alles gesagt. Nun ... Sie haben bisher so viel Entschlossenheit gezeigt, ermangeln Sie derselben im entscheidenden Augenblicke nicht.


  Rodin hatte die Augen geschlossen. Durch diese erste Überraschung des Schmerzes besiegt, öffnete er sie wieder und sah den Doctor mit einer Miene an, die fast beschämt war darüber, daß er sich so schwach gezeigt hatte.


  Und doch sah man zur rechten und linken Seite seiner Brust schon vier breite Flecken, die blutroth waren ... so tief und scharf war der Brand schon gewesen.


  In dem Augenblicke, wo er sich wieder auf seinem Schmerzenslager zurecht legen wollte, deutete Rodin nach dem Tintenfaß hin und zeigte, daß er schreiben wolle.


  Man konnte ihm diese Laune gewähren.


  Der Doctor reichte das Bret hin und Rodin schrieb das Folgende wie aus der Erinnerung hin:


  „Es ist besser, keine Zeit zu verlieren ... Lassen Sie sofort den Baron Tripeaud von dem Verhaftsbefehl benachrichtigen, der gegen sein Factotum Leonard ausgefertigt ist, damit er sich vorsehe.“


  Nachdem er diese Bemerkung niedergeschrieben, gab er sie dem Doctor, indem er ihm bedeutete, sie dem Abbé von Aigrigny zuzustellen, und dieser war gleich dem Doctor und dem Cardinal von einer solchen Geistesgegenwart bei so fürchterlichen Schmerzen ganz erstaunt: Rodin heftete ungeduldig seine Blicke auf den ehrwürdigen Vater und schien es nicht erwarten zu können, bis er zum Zimmer hinausging, um seine Befehle auszuführen.


  Der Doctor, der Rodin's Gedanken errieth, sagte zum Abbé von Aigrigny ein Wort und dieser ging darauf hinaus.


  — Nun, mein ehrwürdiger Vater, — sagte der Doctor zu Rodin, — jetzt müssen wir wieder anfangen; diesmal rühren Sie sich nicht, Sie wissen nun schon, wie es ist.


  Rodin antwortete nicht, legte seine beiden Hände über den Kopf, bot seine Brust dar und schloß die Augen.


  Es war ein seltsames, unheimliches, beinahe phantastisches Schauspiel.


  Diese drei Priester mit ihren langen, schwarzen Röcken über diesen fast im Zustande einer Leiche befindlichen Körper hingeneigt, ihre Lippen an die Röhre gelegt, welche auf der Brust des Kranken endeten, schienen sein Blut auszusagen oder durch irgend einen magischen Zauber ihn zu bestricken.


  Ein dumpfiger, durchdringender Geruch von verbranntem Fleisch begann sich in dem stillen Zimmer zu verbreiten ... und jeder Gehülfe hörte unter dem rauchenden Dreifuße ein leises Knistern ... es war dies die Haut Rodin's, welche unter der Einwirkung des Feuers sich spaltete und an vier verschiedenen Orten barst.


  Von seinem bleichen Gesichte rann der Schweiß, daß es förmlich glänzend wurde, einige Büschel grauer Haare legten sich feucht und starr an seine Schläfe. Bisweilen war die Heftigkeit seiner Krämpfe so bedeutend, daß an seinen straffen Armen die Adern schwollen und sich ausdehnten wie Stricke, die im Begriffe sind zu reißen.


  Während er diese furchtbare Folter mit eben so viel unerschrockener Ergebenheit ertrug, wie der Wilde, dessen Ruhm darin besteht, den Schmerz zu verachten, schöpfte Rodin seinen Muth und seine Kraft aus der Hoffnung, man möchte sagen, aus der Gewißheit zu leben ... und dieser unbezwingbare Charakter war von solcher Art, die Allmacht seines energischen Geistes so unendlich, daß mitten in diesen unsäglichen Qualen sein fester Gedanke ihn nicht einen Augenblick verließ ... Während der seltenen Zwischenräume, welche ihm der Schmerz ließ, der selbst bei seiner Innerlichkeit doch noch ungleich war, dachte Rodin an die Rennepontsche Angelegenheit, berechnete die Aussichten, erdachte zu nehmende Maßregeln, indem er fühlte, daß dabei keine Minute zu verlieren sei.
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  Der Doctor Baleinier wandte den Blick nicht von ihm ab, lauschte mit tiefer Aufmerksamkeit sowohl auf die Wirkungen des Schmerzes, wie auf die heilsame Reaction dieses Schmerzes auf den Kranken, der in der That schon ein wenig freier zu athmen schien.


  Plötzlich fuhr Rodin mit der Hand an seine Stirn, als sei ihm mit einem Male eine Eingebung gekommen; er wandte schnell den Kopf nach Herrn Baleinier hin und bat ihn mit einem Zeichen, die Operation eine Weile aufhören zu lassen.


  — Ich muß Ihnen sagen, mein ehrwürdiger Vater, — sagte der Doctor, — daß sie schon über die Hälfte vollendet ist und daß, wenn man sie unterbricht, sie nachher um so schmerzhafter sein wird.


  Rodin gab ein Zeichen, wodurch er andeutete, daß ihm das gleich sei und daß er schreiben wolle.


  — Meine Herren, hören Sie einen Augenblick auf, nehmen Sie indeß die Moxen nicht weg, sondern unterlassen Sie blos, das Feuer anzuschüren.


  Auf diese Weise sollte das Feuer auf der Brust des Kranken langsam brennen, anstatt scharf.


  Trotz dieses minder heftigen, aber stets scharfen und gewaltigen Schmerzes blieb Rodin auf dem Rücken liegen und begann dabei zu schreiben, indem er mit der linken Hand das Schreibbret nahm, es sich bis hoch an seine Augen hob und mit der rechten Hand, so zu sagen, wie an einer Decke schrieb.


  Auf ein erstes Blatt schrieb er einige alphabetische Zeichen einer Chiffrenschrift, die er für sich selbst erfunden, um gewisse geheime Dinge zu notiren. Wenige Augenblicke vorher war ihm inmitten seiner Qualen ein lichtvoller Gedanke gekommen, er hielt ihn für gut und schrieb ihn nieder, da er fürchtete, ihn während des Schmerzes wieder zu vergessen, obwohl er zwei- oder dreimal sich dabei unterbrechen mußte, denn wenn seine Haut auch nur an gelindem Feuer brannte, so brannte sie doch immer; Rodin fuhr fort zu schreiben und bald befand sich auf einem anderen Blatte folgende Notiz. die auf ein Zeichen Rodin's sogleich dem Abbé von Aigrigny übergeben wurde.


  „Augenblicklich B. zu Faringhea schicken, von dem er den Bericht über die Ereignisse bekommen wird, welche in den letzten Tagen mit dem Prinzen Djalma sich zugetragen. B. soll sofort mit der Notiz darüber hierherkommen.“


  Der Abbé von Aigrigny ging schnell hinaus, um diesen neuen Befehl auszuführen. Der Cardinal näherte sich etwas mehr dem Schauplatze der Operation, denn trotz des schlechten Geruchs im Zimmer fand er es sehr spaßhaft, den Jesuiten theilweise rösten zu sehen, den er mit dem Aerger eines italienischen Priesters nicht leiden mochte.


  — Nun, mein ehrwürdiger Vater, — sagte der Doctor zu Rodin, — fahren Sie fort, so bewunderungswürdig muthig zu sein; Ihre Brust wird schon freier ... Sie werden noch einen harten Augenblick durchzumachen haben, aber dann ist auch die beste Hoffnung da.


  Der Patient legte sich wieder in die gehörige Lage.


  In dem Augenblicke, wo Aigrigny eintrat, heftete Rodin einen fragenden Blick auf denselben und der ehrwürdige Vater antwortete mit einer bejahenden Geberde.


  Auf das Zeichen des Doctors näherten die vier Gehülfen wieder ihre Lippen den Röhren und begannen mit hastigem Blasen das Feuer anzufachen.


  — Die Brust ist frei, — rief der Doctor Baleinier triumphirend, — er ist gerettet ... die Lungen sind wieder in voller Thätigkeit ... die Stimme kommt wieder ... sie ist schon wiedergekommen, ... blasen Sie, meine Herren, blasen Sie ... und Sie, mein ehrwürdiger Vater, — sagte er zu Rodin, — wenn Sie können, schreien Sie, brüllen Sie, ... geniren Sie sich gar nicht, ... ich werde entzückt sein, Sie zu hören, und es wird Ihnen Erleichterung verschaffen ... Jetzt nur Muth, jetzt stehe ich für Sie. Es ist eine vortreffliche Cur ... ich werde sie veröffentlichen und in die Ruhmesposaune dabei stoßen.


  — Erlauben Sie, Doctor, — sagte ganz leise der Abbé von Aigrigny, indem er schnell sich Baleinier näherte, — Monsignore ist Zeuge, daß ich die Veröffentlichung dessen, was hier vorgehen wird, mir im Voraus vorbehalten habe, als Das, was es in Wahrheit sein kann, als ein Mirakel.


  — Nun gut, so wird es eben eine Wundercur sein, — antwortete trocken der Doctor Baleinier, der auf seine Werke etwas hielt.


  Als Rodin sagen hörte, daß er gerettet sei, war er, obwohl seine Schmerzen in der That vielleicht viel heftiger waren, als er sie bisher empfunden, denn das Feuer drang jetzt bis auf die letzte Lage der Epidermis, war Rodin, sagen wir, wirklich schön, von einer teuflischen Schönheit. Durch die schmerzliche Verzerrung seiner Züge brach der wilde Stolz eines Triumphes; man sah, daß dieses Ungeheuer sich wieder stark und mächtig werden fühlte und daß er das Bewußtsein des Bösen habe, welches seine Auferstehung herbeiführen werde ... Während er daher sich unter dem Brande, der ihn verzehrte, wand, sprach er folgende Worte ... die ersten, die aus seiner immer freier werdenden Brust herauskamen:


  — Habe ich es denn nicht gesagt, daß ich leben würde?


  — Und Sie sagten mehr, — versetzte der Doctor, indem er Rodin den Puls fühlte. — Jetzt ist Ihr Puls fest, voll, regelmäßig, die Lungen sind frei ... die Reaction ist vollständig, Sie sind gerettet.


  In diesem Augenblicke waren die letzten Funken der Baumwolle ausgebrannt, man zog die Dreifüße fort und sah auf der knochigen, fleischlosen Brust Rodin's vier breite, runde Brandschörfe. Die verkohlte noch rauchende Haut ließ das rothe und rohe Fleisch sehen.


  In Folge einer der heftigen Zuckungen Rodin's, welche den Dreifuß fortgerückt hatte, war eine von diesen Brandwunden ausgedehnter als die anderen und hatte die Gestalt eines doppelten, schwarzen, verbrannten Kreises.


  Rodin senkte seinen Blick auf diese Wunden. Nachdem er sie einige Secunden hindurch still betrachtet, zuckte ein seltsames Lächeln um seine Lippen; er änderte seine Lage nicht, er warf von der Seite auf den Abbé von Aigrigny einen Blick des Einverständnisses, der unmöglich zu schildern ist und sagte, indem er langsam seine Wunden mit der Fingerspitze eine nach der anderen zählte:


  — Vater Aigrigny, welche Vorbedeutung ... Sehen Sie nur ... ein Rennepont ... zwei Rennepont's ... drei Rennepont's ... vier Rennepont's; ... darauf unterbrach er sich und sagte: — Wo ist denn der fünfte? Aha hier! diese Wunde zählt für zwei; es ist eine Zwillingswunde. [Da Jacques Rennepont todt war und Gabriel durch die ganz in Ordnung gebrachte Schenkung beseitigt, so blieben nur fünf Personen der Familie: — Rose und Blanche, — Djalma, — Adrienne und Herr Hardy.]


  Und er ließ ein trockenes, scharf abgestoßenes Lachen hören.


  Der Abbé von Aigrigny, der Cardinal und der Doctor Baleinier verstanden allein den Sinn dieser geheimnißvollen und unheimlichen Worte, welche Rodin bald noch durch eine furchtbare Anspielung vervollständigte, indem er mit prophetischem Tone und begeisterter Miene ausrief:


  — Ja, ich sage es, das Geschlecht der Gottlosen wird zu Staub gemacht werden, wie die Stücke meines Fleisches zu Asche geworden sind ... ich sage es und so wird es sein ... denn ich habe leben gewollt und nun lebe ich.


  Sechzehntes Kapitel.


  Laster und Tugend.
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  Es sind zwei Tage vergangen, seit Rodin auf wunderbare Weise in's Leben zurückgerufen ist. Der Leser, hat vielleicht noch nicht das Haus der Rue Clovis vergessen, wo der ehrwürdige Vater ein Absteigequartier hatte und wo sich auch das von Pompon-Rose bewohnte Quartier Philemon's befand.


  Es ist ungefähr drei Uhr Nachmittags. Ein lebhafter Sonnenstrahl dringt durch ein rundes Loch, das in der Thür der halbunterirdischen Boutike angebracht ist, welche die Mutter Arsène, die Gemüsehändlerin, inne hatte, und dieser dünne Strahl bildet einen lebhaften Contrast mit der Dunkelheit dieser Art von Keller.


  Der Sonnenstrahl fällt gerade auf einen schauderhaften Gegenstand.


  Mitten unter Bündeln Holz, verdorbenem Gemüse, dicht neben einem Haufen Kohlen befindet sich ein schlechtes Lager; unter dem Tuche, welches dasselbe bedeckt, zeichnet sich die eckige und starre Form eines Leichnams ab.


  Es ist der Körper der Mutter Arsène. Von der Cholera befallen, war sie vorgestern schon gestorben und da die Beerdigungen sehr zahlreich waren, konnten ihre Ueberreste noch nicht abgeholt werden.


  Die Rue Clovis ist ganz öde, es herrscht draußen ein dumpfes Schweigen, das häufig durch das schneidende Pfeifen des Nordwestwindes unterbrochen wird; zwischen zwei Windstößen hört man bisweilen ein kurzes, leises Geräusch; ... es sind ungeheure Ratten, die auf dem Kohlenhaufen hin und her gehen.


  Plötzlich läßt sich von draußen ein leises Rütteln vernehmen und sogleich fliehen die scheußlichen Thiere und verbergen sich in ihren Löchern.


  Man versuchte die Thür einzubrechen, welche nach der Seite des Ganges hin die Boutique öffnete; die Thür bot übrigens geringen Widerstand dar, nach einem Augenblicke gab das schlechte Schloß nach, ein Weib trat ein und blieb einige Augenblicke in der Dunkelheit des feuchten und eisigen Kellers unbeweglich stehen.


  Nach einer Minute Zauderns ging das Weib vorwärts und der hereindringende Sonnenstrahl erleuchtete die Züge der Königin Bacchanal; sie näherte sich langsam dem Sterbelager.


  Seit dem Tode Jacques' hatte die Entstellung von Cephysen's Zügen sich noch vermehrt; sie war schrecklich bleich, ihre schwarzen, schönen Haare in Unordnung, Beine und Füße nackt, nur halb angekleidet, mit einem schlechten, geflickten Rocke und einem zerrissenen Halstuche um die Schultern.


  Beim Bette angekommen, warf die Königin Bacchanal auf das Leichentuch einen Blick voll fast wilder Sicherheit ...


  Plötzlich wich sie zurück, indem sie einen Schrei unwillkürlichen Schreckens ausstieß.


  Eine schnelle Bewegung war unter dem Leichentuche von den Füßen bis zum Kopfe der Todten hingelaufen ... Bald erklärte sich die Bewegung des Leichentuches durch das Erscheinen einer Ratte, welche an der wurmstichigen Bettstelle entlang floh.


  Da Cephyse auf diese Weise beruhigt war, fing sie an, in Eile verschiedene Gegenstände zusammenzusuchen und hatte das Ansehen, als ob sie fürchte, in dieser Bude überrascht zu werden.


  Zuerst bemächtigte sie sich eines Korbes und füllte ihn mit Kohlen an; nachdem sie sich noch einmal rings umgesehen, entdeckte sie in einem Winkel einen Kohlentopf, den sie mit unheimlicher Freude ergriff.


  — Das ist noch nicht Alles .. . noch nicht genug, — sagte Cephyse, indem sie abermals mit unruhiger Miene sich umsah.


  Endlich bemerkte sie bei dem kleinen Kanonenofen ein Kästchen von Blech, welches ein Feuerzeug und Schwefelhölzer enthielt. Sie legte diese Gegenstände auf den Korb, nahm denselben in die eine Hand und trug mit der anderen den Kohlentopf.


  Als sie bei der Leiche der armen Kohlenhändlerin vorbeikam, sagte Cephyse mit seltsamem Lächeln:


  — Ich bestehle Dich, arme Mutter Arsène ... aber mein Diebstahl wird mir nicht viel nützen.


  Cephyse ging aus dem Keller heraus, machte die Thür nach Kräften wieder fest, ging durch den Flur, über den kleinen Hof, der das Hauptgebäude von dem Flügel trennte, in welchem Rodin sein Absteigequartier gehabt hatte.


  Mit Ausnahme der Fenster der Wohnung Philemon's; auf deren Bret Pompon-Rose wie ein Vogel sitzend so oft ihren Beranger gezwitschert hatte, waren die anderen Fenster des Hauses offen; im ersten und zweiten Stock waren Leichen; wie so viele andere, erwarteten dieselben den Karren, in welchen man die Särge setzte.


  Die Königin Bacchanal ging die Treppe hinauf, welche zu dem Zimmer führte, das Rodin sonst eingenommen, und als sie auf den Treppenabsatz gekommen, stieg sie noch eine kleine verfallene Stiege hinauf, die steil war wie eine Leiter und der ein altes Seil zum Geländer diente. So erreichte sie endlich die halbverfaulte Thür einer Mansarde, welche unter dem Boden gelegen war.


  Dies Haus war dermaßen verfallen, daß an mehreren Stellen das durchlöcherte Dach, wenn es regnete, den Regen in diese kaum zehn Quadratfuß breite Wohnung dringen ließ, die durch ein Mansardfenster Licht bekam. Statt allen Meublements sah man an der geborstenen Wand entlang auf dem Fußboden einen alten zerlegenen Strohsack, aus dem einige Strohhalme herauskamen; neben diesem Lager stand eine kleine Kaffeekanne mit abgeschlagenem Halse, die etwas Wasser enthielt.
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  Die Mayeux saß in Lumpen gekleidet auf dem Strohsacke, ihre Elbogen auf die Kniee gestemmt, ihr Gesicht in den schwächlichen und weißen Händen. Als Cephyse wieder eintrat, hob die Adoptivschwester Agricol's den Kopf in die Höhe, ihr bleiches und sanftes Gesicht schien vom Leiden, vom Kummer noch magerer und elender geworden; ihre tiefliegenden Augen, die vom Weinen geröthet waren, hefteten sich mit einem Ausdruck wehmüthiger Zärtlichkeit auf ihre Schwester.


  — Schwester, hier habe ich, was wir brauchen, — sagte Cephyse mit dumpfer, abgebrochener Stimme, — in diesem Korbe liegt das Ende unseres Elends.


  Darauf zeigte sie der Mayeux die Gegenstande, die sie auf den Boden gesetzt hatte, und fügte hinzu:


  — Zum ersten Male in meinem Leben habe ich gestohlen ... und das hat mir Scham und Furcht eingeflößt ... gewiß, ich bin nicht zur Diebin geschaffen, noch zu etwas Schlimmerem. Es ist Schade drum, — fügte sie hinzu, indem sie mit spöttischer Miene zu lachen begann.


  Nach einer Pause sagte die Mayeux zu ihrer Schwester mit herzzerreißendem Ausdruck:


  — Cephyse ... meine gute Cephyse, Du willst also durchaus sterben?


  — Wie sollte ich zaudern, — antwortete Cephyse mit festem Tone; — wenn Du willst, Schwester, wollen wir nochmal meine Rechnung machen; selbst wenn ich meine Schande, und die Verachtung des sterbenden Jacques vergessen könnte, was bleibt mir? Ich kann nur zweierlei Wege ergreifen. Der erste, wieder anständig zu werden und zu arbeiten ... nun, Du weißt es, trotz meines guten Willens wird die Arbeit mir häufig fehlen, wie sie uns jetzt seit mehreren Tagen fehlt ... und selbst wenn das nicht der Fall ist, werde ich mit vier bis fünf Franken wöchentlich leben müssen ... leben, das heißt, am langsamen Feuer sterben vor Entbehrungen; ich kenne das ... da will ich lieber mit einem Male sterben ... Der andere Weg wäre der, daß ich fortführe, um leben zu können, das nichtswürdige Gewerbe zu treiben, das ich einmal probirt habe ... und das will ich nicht ... ich bin es nicht im Stande ... Offen gestanden, Schwester, zwischen einem abscheulichen Elende, der Schande oder dem Tode, kann da die Wahl zweifelhaft sein? ... Antworte ...


  Darauf fuhr sie wieder fort, ohne die Mayeux zum Sprechen kommen zu lassen, und fügte mit abgebrochenem Tone hinzu:


  — Uebrigens, was nützt es, über die Sache noch hin und her zu sprechen ... ich bin entschlossen. Nichts in der Welt soll mich verhindern, ein Ende zu machen, da Du, geliebte Schwester, nichts weiter von mir hast erlangen können, als einen Aufschub von einigen Tagen, indem wir hofften, die Cholera würde uns der Mühe überheben ... Um Dir gefällig zu sein, willigte ich ein: die Cholera kam ... tödtete Alles im Hause und ließ uns übrig. Du siehst wohl, wir werden unsere Geschäfte allein abmachen müssen, — fügte sie abermals spöttisch lächelnd hinzu und versetzte dann darauf: — Und übrigens Du selbst, arme Schwester, bist ja eben so begierig, als ich, mit dem Leben abzuschließen.


  — Das ist wahr, Cephyse, — antwortete die Mayeux, welche niedergeschlagen schien. — Aber wenn man allein ist, ist man nur für sich verantwortlich ... und mir scheint, wenn ich mit Dir sterbe, mache ich mich zur Mitschuldigen Deines Todes, — fügte sie schauernd hinzu.


  — Willst Du lieber, daß wir jede auf eigene Faust sterben ... ich auf meiner Seite ... Du auf Deiner? ... Das wäre lustig, — sagte Cephyse, indem sie in jenem furchtbaren Augenblicke die Art bitterer, verzweifelter Ironie zeigte, die mitten unter Beschäftigungen mit dem Tode häufiger ist, als man glaubt.


  — O nein, nein, — sagte die Mayeux entsetzt, — ich will nicht allein sterben, nicht allein.


  — Du siehst es also wohl, liebe Schwester, ... wir haben Grund, uns nicht zu verlassen, und dennoch, — fügte sie mit bewegter Stimme hinzu, — schneidet es mir durch's Herz, wenn ich daran denke, daß Du gleich mir sterben willst.


  — Selbstsüchtige, — sagte die Mayeux mit schwermüthigem Lächeln, — welche Gründe sollte ich haben, das Leben mehr zu lieben, als Du? Was lasse ich für eine Leere hinter mir zurück!


  — Ja, Du, Schwester, — versetzte Cephyse, — Du bist ein armer Märtyrer. Die Priester sprechen von Heiligen, giebt es einen, der Dir gleich kommt? ... Und dennoch willst Du sterben wie ich ... ja wie ich, die ich stets so müßig, so leichtsinnig, so schuldvoll gewesen, als Du arbeitsam und Jedem, der leidet, ergeben ... Was soll ich Dir sagen? Und doch ist es wahr, Du, die Du ein Engel auf Erden bist, sollst eben so verzweifelt sterben, als ich, ... die ich jetzt vielleicht eben so erniedrigt bin, als nur irgend ein Weib, — fügte die Unglückliche hinzu, indem sie die Augen senkte.


  — Es ist seltsam, — versetzte die Mayeux nachdenklich. — Von demselben Punkte ausgegangen, haben wir verschiedene Wege eingeschlagen und nun sind wir bei demselben Ziele angelangt: bei dem Ekel an der Existenz ... für Dich, arme Schwester, die noch vor wenigen Tagen so schön, so kräftig, so vergnügungs- und jugendlustig war, für Dich ist das Leben zu dieser Stunde eine eben solche Bürde, als für mich trauriges und schwächliches Geschöpf ... Nun im Grunde, ich habe am Ende Alles erfüllt, was eine Pflicht für mich war, — fügte die Mayeux sanft hinzu. — Agricol bedarf meiner nicht mehr; ... er ist verheirathet, ... er liebt, wird geliebt; ... sein Glück ist gesichert ... Fräulein von Cardoville hat nichts zu wünschen. Da sie schön, reich, glücklich ist, habe ich für sie gethan, was ein armes Geschöpf von meiner Art thun konnte ... Diejenigen, welche gut gegen mich gewesen, sind glücklich ... was thut es also, wenn ich jetzt hingehe und mich ausruhe! ... ich bin ja so müde.


  — Arme Schwester, — sagte Cephyse mit einer rührenden Bewegung, die ihre verzerrten Züge glättete, — wenn ich daran denke, daß Du, ohne mich davon zu benachrichtigen, und trotz Deines Entschlusses, niemals zu dieser edeln Beschützerin zurückzukehren, den Muth gehabt hast, Dich vor Ermüdung und Entbehrung sterbend bis nach ihrer Wohnung hin zu schleppen, um sie für mein Schicksal zu interessiren; ... ja, sterbend ist das richtige Wort, da in den elysäischen Feldern Deine Kräfte zu Ende gegangen sind ...


  — Und als ich mich endlich nach dem Hôtel des Fräulein von Cardoville begeben konnte, war sie unglücklicherweise abwesend, — wiederholte die Mayeux, indem sie Cephyse schmerzlich ansah, — denn da Du am anderen Tage diese letzte Hülfe uns entgehen sahst, dachtest Du noch mehr an mich, als an Dich, wolltest uns um jeden Preis Brod verschaffen ...


  Die Mayeux konnte nicht vollenden und barg schaudernd ihr Gesicht in ihre Hände.


  — Nun ja, da habe ich mich verkauft, wie so viele andere Unglückliche sich verkaufen, wenn es ihnen an Arbeit fehlt und der Lohn nicht genügt, ... und der Hunger zu stark ist! — antwortete Cephyse in gellendem Tone, — anstatt indessen von meiner Schande zu leben, wie so viele Andere davon leben, ... sterbe ich daran.


  — Ach diese schreckliche Schande, an der Du sterben wirst ... arme Cephyse ... weil Du Herz hast ... würdest Du nicht kennen gelernt haben, wenn ich Fräulein von Cardoville hätte sprechen können, oder wenn sie auf den Brief geantwortet hätte, den ich bei dem Portier schreiben zu dürfen bat; ... aber ihr Schweigen beweist mir, daß sie über mein plötzliches Fortlaufen von ihr verletzt ist ... ich begreife das wohl ... sie wird es einem schwarzen Undanke haben zuschreiben müssen ... ja, denn um mir nicht einmal zu antworten, muß sie äußerst böse auf mich sein ... und sie hat das Recht dazu ... Und selbst wenn ich auch den Muth gehabt hätte, ihr noch ein zweites Mal zu schreiben, würde das unnütz gewesen sein, deß bin ich gewiß ... Da sie gut und billigdenkend ist, so geht sie auch von ihren Weigerungen nicht ab, wenn sie dieselben für verdient hält; ... und dann übrigens auch, was konnte es helfen? ... es war zu spät ... Du warst entschlossen, ein Ende zu machen ...


  — O, fest entschlossen ... denn meine Schande nagt mir am Herzen ... und Jacques war in meinen Armen gestorben, indem er mich verachtete; ... und siehst Du, — fügte Cephyse mit leidenschaftlicher Ueberspannung hinzu, — ich liebte ihn, wie man nur einmal im Leben liebt! ...


  — Nun so möge sich unser Schicksal denn erfüllen, — sagte die Mayeux nachdenklich.


  — Und den Grund Deines Fortgehens von Fräulein von Cardoville, Schwester, hast Du mir nie gesagt, — versetzte Cephyse nach einer Pause.


  — Das wird das einzige Geheimniß sein, meine gute Cephyse, das ich mit in's Grab nehmen will, — sagte die Mayeux die Augen senken?.


  Und mit einer bittern Freude dachte sie, daß sie bald von der Furcht befreit sein würde, welche die letzten Tage ihres traurigen Lebens vergiftet hatte:


  „Agricol gegenüber zu stehen, der von der verhängnißvollen und lächerlichen Liebe unterrichtet sei, welche sie für ihn empfände.“


  Denn wir müssen es sagen, diese verderbliche, verzweifelte Liebe war einer von den Gründen zu dem Selbstmorde der Unglücklichen.


  Seit dem Verschwinden ihres Tagebuches glaubte sie, daß der junge Schmied das traurige Geheimniß dieser Aufzeichnungen kenne; obwohl sie nicht an dem Edelmuthe und dem guten Herzen Agricol's zweifelte, mißtraute sie sich selbst doch so sehr, empfand eine solche Scham über diese Leidenschaft, die doch so edel, so rein war, daß keine menschliche Macht sie würde haben zwingen können, da sie und Cephyse auf's Aeußerste gebracht waren, indem es ihnen an Arbeit und Brod fehlte, jemals wieder vor Agricol's Blicke zu treten und Hülfe von ihm zu verlangen.


  Gewiß würde die Mayeux ihre Lage anders angesehen haben, wenn ihr Geist nicht von jener Art Schwindel getrübt gewesen wäre, der auch die festesten Charaktere häufig befällt, wenn das Unglück, das sie betrifft, alle Grenzen überschreitet; aber das Elend, der Hunger, der in einem solchen Augenblicke gewissermaßen ansteckende Einfluß der Selbstmordgedanken Cephysen's, der Ueberdruß eines Lebens, das so lange schon dem Schmerze, den Leiden aller Art geweiht war, alles Das brachte dem Verstande der Mayeux den letzten Schlag bei; nachdem sie lange gegen die verderbliche Absicht ihrer Schwester gekämpft, wollte die arme Creatur endlich, niedergeschlagen und vernichtet, das Loos Cephysen's theilen, da sie im Tode wenigstens das Ziel so vieler Leiden sah ...


  — Woran denkst Du, Schwester? — sagte Cephyse, über das lange Schweigen der Mayeux verwundert.


  Diese fuhr zusammen und antwortete:


  — Ich denke an die Ursache, welche mich bestimmt hat, so plötzlich von Fräulein von Cardoville fortzugehen und in ihren Augen für eine Undankbare zu gelten ... Möge das Verhängniß, welches mich von ihr fortgetrieben, keine anderen Opfer haben, als uns; möge Diejenige, welche ihre edle Hand der armen Arbeiterin gereicht und sie ihre Schwester genannt hat, niemals meiner Hingebung, so unbedeutend und niedrig sie auch war, bedürfen; ... möge sie glücklich sein, o für alle Zeiten glücklich! — sagte die Mayeux, indem sie die Hände mit inbrünstiger Geberde faltete.


  — Schwester, ein solcher Wunsch in solchem Augenblicke ist schön, — sagte Cephyse.


  — O siehst Du, — versetzte die Mayeux lebhaft, — ich liebte, verehrte dieses Wunder von Geist, Gemüth und idealer Schönheit mit einer frommen Ehrfurcht, denn niemals hat sich Gottes Macht in einem anbetenswertheren, reineren Werke offenbart; ... mindestens ist einer meiner letzten Gedanken ihr gewidmet gewesen ...


  — Ja ... Du wirst Deine edle Beschützerin bis an das Ende geliebt und verehrt haben ...


  — Bis an's Ende, — sagte die Mayeux nach einer Pause.


  — Es ist wahr, ... Du hast Recht; ... es ist das Ende; ... bald, in einem Augenblicke wird Alles abgeschlossen sein ... Sieh nur, mit welcher Ruhe wir von Dem sprechen, was so viele Andere erschreckt.


  — Wir sind ruhig, Schwester, weil wir entschlossen sind.


  — Fest entschlossen? — sagte die Mayeux und warf aufs Neue einen durchdringenden Blick auf ihre Schwester.


  — O ja ... möchtest Du es eben so sehr sein, als ich! ...


  — Sei ruhig; ... wenn ich von Tage zu Tage den Augenblick zu sterben aufschob, — antwortete die Mayeux, — so geschah es nur, weil ich Dir Zeit zum Nachdenken lassen wollte ... denn was mich anbetrifft ...


  Die Mayeux redete nicht aus, aber sie machte mit dem Kopfe eine Geberde von verzweifelter Traurigkeit.


  — Nun, Schwester ... umarmen wir uns, — sagte Cephyse, — und dann Muth!


  Die Mayeux stand auf und warf sich in die Arme ihrer Schwester.


  Beide hielten sich lange umfaßt.


  Einige Secunden hindurch herrschte tiefes, feierliches Schweigen, welches blos durch das Schluchzen der beiden Schwestern unterbrochen wurde, denn erst jetzt begannen sie zu weinen.


  — O mein Gott, sich so zu lieben ... und sich für immer zu verlassen, — sagte Cephyse, — das ist doch sehr hart!


  — Uns verlassen, — rief die Mayeux und ihr bleiches, sanftes, in Thränen gebadetes Gesicht leuchtete plötzlich von göttlicher Hoffnung, — uns verlassen, Schwester, o nein. Ich bin so ruhig, siehst Du, weil ich hier tief im Herzen eine feste, sichere Hoffnung hege auf eine bessere Welt, wo ein besseres Leben uns erwartet! Gott, der so groß, so gütig, so milde, so freigebig ist, hat nicht gewollt, daß seine Geschöpfe auf ewig so unglücklich sein sollten, aber einige selbstsüchtige Menschen, welche sein Werk ausarten lassen, bringen ihre Brüder zum Elend und zur Verzweiflung ... Beklagen wir die Elenden und lassen wir sie ... Komm dort hinauf, Schwester, wo die Menschen nichts mehr gelten und Gott allein herrscht; ... komm hinauf, man befindet sich dort besser ... laß uns schnell gehen, denn es ist spät.


  Dies sagend zeigte die Mayeux auf den rothen Schimmer der niedergehenden Sonne, welche die Fenster der Stube mit Purpur zu umziehen begann.


  Cephyse war von dem frommen Aufschwunge ihrer Schwester mit fortgerissen, deren Züge, von der Hoffnung auf eine bevorstehende Befreiung gewissermaßen verklärt, von den Sonnenstrahlen sanft gefärbt glänzten. Cephyse ergriff die beiden Hände ihrer Schwester, betrachtete sie mit tiefer Rührung und rief aus:


  — O Schwester, wie schön Du so bist!


  — Die Schönheit kommt mir etwas spät! — sagte die Mayeux traurig lächelnd.


  — Nein, Schwester. Du scheinst so glücklich, daß die letzten Gewissensbisse, die ich noch deinetwegen hatte, jetzt ganz und gar verschwinden.


  — Nun, dann beeilen wir uns! — versetzte Jene, indem sie nach der Kohlenpfanne wies.


  — Sei ruhig, Schwester, — sagte Cephyse, — es wird nicht lange dauern.


  Und sie nahm die mit Kohlen gefüllte Pfanne, welche sie in einen Winkel der Stube gesetzt hatte, und setzte sie in die Mitte des kleinen Zimmers.


  — Weißt Du, — sagte die Mayeux sich ihr nähernd, — wie das gemacht wird?


  — O mein Gott, das ist sehr einfach, — antwortete Cephyse, — man schließt die Thür, macht das Fenster zu ... und dann zündet man die Kohlen an ...


  — Ja, Schwester, aber mir ist, als hätte ich sagen hören, man müsse alle Oeffnungen sehr genau verstopfen, damit keine Luft dazu kann.


  — Du hast Recht; und gerade diese Thür schließt sehr schlecht.


  — Und das Dach, sieh doch nur diese Risse ...


  — Was machen wir da, Schwester?


  — Mir fällt ein, — sagte die Mayeux, — wir könnten das Stroh unseres Strohsackes, wenn wir es gehörig zusammendrehen, dazu benutzen.


  — Gewiß, — versetzte Cephyse, — wir behalten so viel zurück, um unser Feuer anzuzünden und aus dem übrigen machen wir Pfropfen für die Löcher im Dache und Wulste für die Thür und das Fenster ...


  Darauf lächelte sie mit bitterer Ironie und fügte hinzu:


  — Sieh mal, Schwester, wir vertapeziren die Thür und das Fenster, um die Luft abzuwehren ... welch' ein Luxus! ... wir sind weichlich, wie reiche Leute.


  — Jetzt können wir es uns wohl ein wenig angenehm machen, — sagte die Mayeux, indem sie zu scherzen suchte, wie die Königin Bacchanal.


  Und mit unglaublicher Kaltblütigkeit begannen die beiden Schwestern Stroh zu drehen, so daß es zwischen die Fugen der Thür geklemmt werden konnte, und darauf machten sie ziemlich große Pfropfen, die dazu bestimmt waren, die Löcher im Dache zuzustopfen.


  So lange diese unheimliche. Beschäftigung dauerte, verläugnete sich die Ruhe und die dumpfe Ergebung der beiden Schwestern keinen Augenblick.


  Siebzehntes Kapitel.


  Selbstmord.
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  Cephyse und die Mayeux setzten voller Ruhe die Vorbereitungen zu ihrem Tode fort.


  Ach, wie viele arme junge Mädchen sind gleich diesen beiden Schwestern dazu getrieben worden und werden es noch, in dem Selbstmorde eine Zuflucht gegen die Verzweiflung, gegen die Schande oder ein zu elendes Leben zu suchen.


  Und so muß es sein ... und auf der Gesellschaft wird die furchtbare Verantwortlichkeit dieser verzweifelten Tode lasten, so lange Tausende von menschlichen Geschöpfen, da sie materiell nicht von dem lächerlichen Lohne leben können, den man ihnen bewilligt, gezwungen sind, zwischen folgenden drei Abgründen von Uebeln, Schmerzen oder Schande zu wählen:


  — „Ein Leben voll entkräftender Arbeit und tödtlicher Entbehrungen, Ursachen zu frühzeitigem Tode.“


  — „Die Prostitution, welche auch tödtet, aber langsam durch Verachtung, durch Rohheiten, durch scheußliche Krankheiten ...“


  — „Der Selbstmord ... der sofort tödtet ...“


  Cephyse und die Mayeux sind das moralische Symbol von zwei Abtheilungen der arbeitenden Classe unter den Frauen.


  Wie die Mayeux, kämpft die Eine anständig, arbeitsam, unermüdlich, mit bewundrungswürdiger Ausdauer gegen die bösen Verlockungen, gegen die tödtlichen Anstrengungen einer Arbeit, die über ihre Kräfte geht, gegen ein abscheuliches Elend; ... demüthig, sanft, ergeben gehen diese guten und braven Geschöpfe, so lange sie noch gehen können, obwohl sie sehr schwach, sehr hingeschwunden sind und viele Schmerzen dulden ... denn sie leiden fast immer von Hunger und Kälte und entbehren Ruhe, Luft und Licht.


  Sie gehen so muthig bis zu Ende, bis sie durch übermäßige Arbeit geschwächt, durch eine tödtliche Arbeit untergraben, von ihren Kräften ganz verlassen werden: ... dann werden sie fast immer von erschöpfenden Krankheiten befallen und schwinden schmerzensvoll im Hospitale hin, bis sie dann auf den Sectionstisch kommen ... während ihres Lebens ausgebeutet, ausgebeutet noch nach ihrem Tode ... stets den Lebenden nützlich. Arme Weiber, fromme Dulderinnen!


  Die anderen, die minder geduldig sind, zünden ein wenig Kohle an und ruhen endlich, wie die Mayeux sagt, sehr müde, o äußerst müde, dieses düsteren, freudelosen Lebens, ohne Erinnerungen, ohne Hoffnung aus ... und schlafen den ewigen Schlaf, ohne daß es ihnen einfällt, vorher einer Welt zu fluchen, die ihnen keine Wahl läßt, als den Selbstmord.


  Ja, die Wahl des Selbstmordes ... denn ohne von Gewerben zu sprechen, deren tödtliche Schädlichkeit die arbeitenden Classen verheert, tödtet das Elend in einer gewissen Zeit eben so gut, wie die Erstickung.


  Andere Weiber dagegen, die wie Cephyse eine lebhafte und glühende Organisation, ein volles, warmes Blut, begehrliche Wünsche haben, können sich nicht darein ergeben, blos von einem Lohne zu leben, bei dem sie sich nicht satt essen können. Denn weder an die bescheidenen Zerstreuungen, noch an nicht einmal kokette, sondern reinliche Kleidung, Bedürfnisse, die bei dieser Art von Frauen eben so gebieterisch sind, als der Hunger, daran dürfen sie nicht denken.


  Wie kommt es dann? ...


  Ein Liebhaber stellt sich ein; er spricht von Festen, Bällen, Spazierfahrten auf's Land zu einem unglücklichen Mädchen, das ganz von Jugend durchbebt ist und in irgend einem düstern und ungesunden Loche achtzehn Stunden an den Stuhl gefesselt ist; der Versucher spricht von zierlichen und neuen Kleidern, und der schlechte Rock, der die Arbeiterin bedeckt, schützt sie nicht einmal vor Frost ... der Versucher spricht von leckeren Gerichten, und das Brod, welches sie verschlingt, ist weit entfernt, Abends ihrem siebzehnjährigen Appetite zu genügen.


  Nun giebt sie diesen für sie unwiderstehlichen Anerbietungen nach.


  Aber bald kommt dann die Zeit, wo der Liebhaber sie verläßt; sie ist an Unthätigkeit gewöhnt geworden, die Furcht vor dem Elende hat sich vergrößert, je nachdem das Leben sich ein wenig verfeinert hatte, die Arbeit, selbst wenn sie unausgesetzt wäre, genügt nicht zu den Ausgaben, an die sie gewöhnt ist; ... nun steigt sie aus Schwäche, aus Furcht, aus Leichtsinn eine Stufe tiefer in's Laster hinab, bis sie endlich auf den tiefsten Grad der Schande sinkt und wie Cephyse sagte: die Einen leben von der Schande, die Anderen sterben daran.


  Sterben sie wie Cephyse, dann muß man sie mehr beklagen als tadeln.


  Verliert die Gesellschaft nicht das Recht zu tadeln, sobald nicht jedes menschliche Geschöpf, das von Haus aus arbeitsam und anständig war, für seine anhaltende Arbeit eine gesunde Wohnung, eine warme Kleidung, genügende Lebensmittel, einige Ruhetage und die Möglichkeit sich zu unterrichten und zu fördern findet, da das Brod der Seele wie das Brod des Körpers im Austausch gegen ihre Arbeit und Rechtschaffenheit Allen gewährt werden muß.


  Ja, eine egoistische, stiefmütterliche Gesellschaft ist für so viel Laster, so viel schlechte Handlungen verantwortlich, deren erste Ursache die materielle Unmöglichkeit ist, ohne Fehl zu leben.


  Ja, wir wiederholen es, eine entsetzliche Masse von Weibern hat nur die Wahl zwischen:


  Einem mörderischen Elend,

  Der Prostitution,

  Dem Selbstmorde.


  Und das Alles, sagen wir es abermals, man wird uns vielleicht verstehen, weil der Lohn dieser Unglücklichen ungenügend, lächerlich gering ist; ... nicht etwa, daß ihre Brodherren im Allgemeinen hart oder ungerecht sind, sondern weil dieselben häufig selbst an den fortwährenden Wechselwirkungen einer zügellosen Concurrenz leiden, weil sie unter dem Gewichte einer unerbittlichen industriellen Abhängigkeit erliegen — ein Zustand der Dinge, welcher durch die Unthätigkeit, das Interesse, oder den bösen Willen der Regierenden aufrecht erhalten wird — und genöthigt sind, um einem vollkommenen Ruin zu entgehen, Tag für Tag fast, die Arbeitslöhne zu verringern.


  Und wird so viel beklagenswerthes Unglück mindestens bisweilen durch eine ferne Hoffnung auf eine bessere Zukunft erleichtert? O nein, das wagt man nicht zu glauben ...


  Nehmen wir an, ein aufrichtiger Mann, ohne Bitterkeit, ohne Leidenschaft, ohne Haß, aber mit von so viel Elend schmerzlich bewegtem Herzen legte unsern Gesetzgebern einfach blos die folgenden Fragen vor:


  „Aus augenscheinlichen Thatsachen ergiebt sich, daß Tausende von Weibern in Paris mit nicht mehr als fünf Franken wöchentlich zu leben gezwungen sind ... wohlverstanden 5 Francs wöchentlich, wovon sie wohnen, sich kleiden, im Winter heizen und sich ernähren sollen. Und viele von diesen Weibern sind Witwen und haben kleine Kinder; ich beschwöre Sie, nur an Ihre Töchter, Ihre Schwestern, Ihre Frauen, Ihre Mütter zu denken ... gleich ihnen sind diese Tausende von armen Geschöpfen, welche einem schrecklichen und gezwungener Weise entsittlichenden Schicksal geweiht sind, Mütter, Töchter, Schwestern, Gattinnen. Ich frage Sie im Namen der Barmherzigkeit, im Namen des gesunden Menschenverstandes, des Interesses Aller, im Namen der menschlichen Würde, ist ein solcher Zustand der Dinge, der übrigens sich immer mehr verschlimmert, erträglich? Ist er eigentlich nur möglich? Würden Sie denselben zugeben, besonders wenn sie an die erschrecklichen Uebel, an die Laster ohne Zahl denken, welche ein solches Elend erzeugt?“


  Was würde bei unsern Gesetzgebern die Antwort darauf sein?


  Gewiß würden sie schmerzlich bewegt, das muß man glauben, antworten:


  „O es ist betrübend, wir seufzen über so großes Elend, aber wir können nichts dafür.“


  — Wir können nichts dafür.


  Die Moral von alle Dem ist einfach, der Schluß leicht daraus zu ziehen, und in Jedermanns Bereich, besonders in Derer, die leiden ... und gerade Diese, deren es eine ungeheure Anzahl giebt, schließen sehr häufig, sehr viel und auf ihre Weise ... und sie warten.


  Daher wird auch vielleicht ein Tag kommen, wo die Gesellschaft ihre beklagenswerthe Unbekümmertheit bitter bereuen wird, dann werden die Glücklichen dieser Welt furchtbare Rechenschaft zu fordern haben von den Leuten, die zu dieser Stunde uns regieren, denn sie hätten ohne Krisis, ohne Gewaltthätigkeit das Wohlsein des Arbeiters, sowie die Ruhe des Reichen sichern können.


  Und bis irgend eine Lösung in diesen so schmerzlichen Fragen sich zeigt, welche die Zukunft der Gesellschaft, der Welt vielleicht interessirt, werden viele arme Geschöpfe, wie die Mayeux, wie Cephyse, vor Elend und Verzweiflung sterben.


  *


  In wenigen Minuten waren die beiden Schwestern damit fertig geworden, das zum Zustopfen der Thür und des Bodens bestimmte Stroh zusammenzudrehen.


  Die Mayeux sagte zu ihrer Schwester:


  — Du bist die Größere, Cephyse, Du kannst das Dach nehmen, ich das Fenster und die Thür.


  — Gut, Schwester ... ich werde noch früher fertig sein, als Du, — antwortete Cephyse.


  Und die beiden jungen Mädchen begannen sorgsam dem Luftzuge den Eingang zu verstopfen, der bis dahin in dieser verfallenen Mansardstube sein Wesen trieb.


  Cephyse reichte vermöge ihres größeren Wuchses bis an die Löcher und Risse des Daches und verstopfte dieselben hermetisch.


  Als diese traurige Arbeit vollendet war, kamen die beiden Schwestern wieder zu einander und sahen sich schweigend an.


  Der verhängnißvolle Augenblick näherte sich; ihre obwohl stets noch ruhigen Gesichter schienen von jener seltsamen Ueberreizung bewegt, welche stets die doppelten Selbstmorde begleitet.


  — Jetzt, — sagte die Mayeux, — geschwind den Kohlentopf. Und sie kniete vor der kleinen Pfanne hin, die mit Kohlen gefüllt war; aber Cephyse faßte ihre Schwester unter den Arm, zwang sie wieder aufzustehen und sagte zu ihr:


  — Laß mich das Feuer anmachen ... das ist meine Sache ...


  — Aber Cephyse ...


  — Du weißt, arme Schwester, wie starkes Kopfweh Du nach der Kohle bekommst.


  Bei dieser Naivetät, denn die Königin Bacchanal sprach im Ernste, konnten die beiden Schwestern sich nicht enthalten, traurig zu lächeln.


  — Es ist ganz gleich, — versetzte Cephyse. — Wozu nützt es, Dir noch ein Leiden mehr zu verschaffen ... und früher?


  Darauf wies sie nach dem Strohsacke hin, in welchem sich noch etwas Stroh befand, und fügte hinzu:


  — Lege Dich so lange dorthin, gute Schwester ... wenn die Pfanne angezündet sein wird, werde ich mich neben Dich setzen.


  — Nun, mach' nicht so lange, Cephyse.


  — In fünf Minuten ist es geschehen.


  Das hohe Gebäude auf der Straße war durch einen engen Hof von dem Flügel getrennt, in welchem sich die Wohnung der beiden Schwestern befand, und ragte so weit über dieselbe hinaus, daß, wenn die Sonne erst hinter den hohen Giebeln verschwunden war, die Mansarde ziemlich dunkel wurde. Das matte Tageslicht des Fenster« mit den fast undurchsichtigen Scheiben, sie waren nämlich so schmutzig, erleuchtete schwach den alten Strohsack mit blauen und weißen Streifen, auf welchem die Mayeux mit einem zerlumpten Kleide halb liegend saß. Sich auf ihren linken Arm stützend, das Kinn auf die innere Seite ihrer Hand lehnend, begann sie ihre Schwester mit herzzerreißendem Ausdrucke zu betrachten.


  Cephyse kniete vor dem Kohlenbecken, das Gesicht über die schwarze Kohle gebeugt, auf der schon hier und da ein bläuliches Flämmchen zuckte, sie blies stark auf etwas angezündetes Reisig, welches auf das bleiche Gesicht des jungen Mädchens glühende Reflexe warf.


  Es herrschte tiefes Schweigen ...


  Man hörte kein anderes Geräusch, als das keuchende Blasen Cephysen's und in kurzen Zwischenräumen das Prinzeln der Kohle, welche schon sich anzuzünden begann und einen widrigen, stickigen Geruch verbreitete.


  Da Cephyse das Kohlenbecken vollkommen angezündet sah und sich schon ein wenig betäubt fühlte, stand sie auf und sagte zu ihrer Schwester, indem sie sich ihr näherte:


  — Es ist geschehen ...


  — Schwester, — versetzte die Mayeux, indem sie auf dem Strohsacke kniete, während Cephyse noch stand, — welche Stellung wollen wir einnehmen, ich möchte gern bis zum Ende ganz nahe bei Dir sein.


  — Warte, — sagte Cephyse und führte zugleich die Bewegungen aus, von welchen sie sprach, — ich werde mich an das Kopfende des Strohsackes dicht an die Wand setzen und jetzt, Schwesterchen, lege Dich dort hin ... gut so ... lege Deinen Kopf auf meine Kniee und gieb mir Deine Hand ... behagt es Dir so?


  — Ja, aber ich kann Dich nicht sehen.


  — Das ist um so besser ... Es scheint, als ob ein obwohl sehr kurzer Augenblick kommt, wo man sehr leidet ... und, — fügte Cephyse mit bewegter Stimme hinzu, — es ist dann um so besser, wenn wir uns nicht leiden sehen.


  — Du hast Recht, Cephyse.


  — Laß mich noch zum letzten Male Deine schönen Haare küssen, — sagte Cephyse, indem sie das seidenartige Haar, welches das bleiche und schwermüthige Gesicht der Mayeux schmückte, an ihre Lippen preßte, — und dann nachher wollen wir uns ganz still verhalten.


  — Schwester, Deine Hand, — sagte die Mayeux, — zum letzten Male Deine Hand ... und nachher wollen wir, wie Du sagst, uns nicht mehr rühren ... und ich glaube, wir werden nicht lange zu warten haben ... denn ich fange schon an, mich betäubt zu fühlen ... Wie ist's mit Dir, Schwester?


  — Ich ... noch nicht, — sagte Cephyse, — ich spüre Nichts, als den schlechten Geruch der Kohle.


  — Du weißt wohl nicht, nach welchem Kirchhofe man uns bringen wird? — sagte die Mayeux nach einer Pause.


  — Nein, aber weshalb diese Frage?


  — Weil ich den des Père Lachaise vorziehen würde; ... ich bin einmal mit Agricol und seiner Mutter dort gewesen ... welcher schöne Anblick! Ueberall Bäume, Blumen, Marmortafeln ... Weißt Du wohl, daß die Todten besser wohnen als die Lebenden ... und ...


  — Was ist Dir, Schwester? — sagte Cephyse zur Mayeux, die sich unterbrochen hatte, nachdem sie in langsamerem Tone gesprochen.


  — Ich bekomme gewissermaßen Schwindel; ... die Schläfe schlagen mir, — antwortete die Mayeux, — und wie befindest Du Dich?


  — Ich fange eben an, ein wenig betäubt zu werden. Das ist seltsam, bei mir kommt die Wirkung später als bei Dir.


  — O, — sagte die Mayeux, indem sie zu lachen versuchte, — das kommt daher, weil ich stets so frühreif gewesen bin; ... erinnerst Du Dich wohl, in der Schule sagte man, daß ich immer weiter vor sei, als die Anderen; wie Du siehst, passirt mir das jetzt auch.


  — Ja, aber ich hoffe, Dich gleich wieder einzuholen, — sagte Cephyse.


  Worüber die beiden Schwestern sich wunderten, war ganz natürlich.


  Obgleich durch.Kummer und Elend sehr geschwächt, hatte doch die Königin Bacchanal eine eben so kräftige Constitution, als die der Mayeux schwächlich und zart war und mußte daher minder schnell als die Mayeux die Wirkung des Erstickens empfinden.


  — Du sagst mir nichts, Schwester ... Du leidest, nicht wahr? — versetzte Cephyse nach einem Augenblicke des Schweigens, indem sie ihre Hand auf die Stirn der Mayeux legte, deren Kopf noch auf ihren Knieen lag.


  — Nein, — sagte die Mayeux mit geschwächter Stimme. — meine Augenlider sind schwer wie Blei ... ich werde ganz betäubt ... und bemerke, daß ich langsamer spreche ... aber ich empfinde keinen lebhaften Schmerz ... und Du, Schwester?


  — Während Du mit mir sprachst, empfand ich Schwindel und jetzt schlagen meine Schläfen sehr stark ...


  — Wie sie mir eben auch geschlagen haben; man sollte eigentlich glauben, es wäre schmerzlicher und schwerer so zu sterben.


  Nach einer Pause sagte plötzlich die Mayeux zu ihrer Schwester:


  — Glaubst Du, daß Agricol mich sehr bedauern wird ... und noch lange an mich denkt?


  — Wie kannst Du das nur fragen? — sagte Cephyse mit vorwurfsvollem Tone.


  — Du hast Recht, — versetzte die Mayeux sanft, — es liegt ein schlechtes Gefühl in diesem Zweifel; ... aber wenn Du wüßtest? ...


  — Was denn, Schwester?


  Die Mayeux zauderte einen Augenblick und sagte dann niedergeschlagen:


  — Nichts ...


  Darauf fügte sie hinzu:


  — Glücklicher Weise sterbe ich in der festen Ueberzeugung, daß er niemals meiner bedürfen wird. Er ist an ein junges, reizendes Mädchen verheirathet ... sie lieben sich ... und ich bin überzeugt, daß sie ihn glücklich machen wird.


  Als sie die letzten Worte aussprach, schwächte sich die Stimme der Mayeux immer mehr. Plötzlich überfiel sie ein Schauer und sie sagte mit zitternder, fast furchtsamer Stimme zu Cephysen:


  — Meine Schwester ... drücke mich fest in Deine Arme ... o, ich habe Furcht ... ich sehe Alles in düsterem Blau ... und die Gegenstande wirbeln alle im Kreise um mich herum.


  Und das unglückliche Geschöpf erhob sich ein wenig, verbarg ihr Gesicht an dem Busen ihrer Schwester, die noch immer saß, und umschlang sie mit ihren beiden welken Armen.


  — Muth, Schwester, — sagte Cephyse gleichfalls mit schwach werdender Stimme und drückte sie an ihre Brust, — es wird bald zu Ende gehen.


  Und Cephyse fügte mit einem Gemisch von Neid und Entsetzen hinzu:


  — Warum wird denn meine Schwester so schnell ohnmächtig ... ich bin noch ganz bei Sinnen und leide viel weniger als sie ... o, es wird aber nicht lange dauern; ... wenn ich daran denke, daß sie vor mir sterben soll, so hätte ich Lust, mein Gesicht gerade über das Kohlenbecken zu halten … ja ... und das will ich auch.


  Bei der Bewegung, welche Cephyse that, um aufzustehen, hielt eine leise Umspannung ihrer Schwester sie zurück.


  — Du leidest, arme Kleine, — sagte Cephyse zitternd.


  — O ja ... jetzt sehr ... verlaß mich nicht ... ich bitte Dich darum.


  — Und ich, ich spüre fast noch gar nichts, — dachte Cephyse, indem sie einen wilden Blick auf das Kohlenbecken warf, — o doch, doch, — fügte sie mit einer Art unheimlicher Freude hinzu, — jetzt fange ich an zu ersticken und mir ist, als ob mir der Kopf zerspringen wollte.


  In der That erfüllte schon das tödtliche Gas das ganze Zimmer, aus dem es nach und nach alle einzuathmende Luft verdrängte.


  Der Tag neigte sich, die Mansarde, welche ziemlich dunkel geworden war, wurde durch den Wiederschein der Kohlenpfanne erleuchtet, welche auf die Gruppe der eng sich umarmenden Schwestern einen röthlichen Lichtschimmer warf.


  Plötzlich machte die Mayeux einige leichte, krampfhafte Bewegungen und sprach mit hinsterbender Stimme die Worte:


  — Agricol ... Fräulein von Cardoville ... o, Adieu, Agricol ... ich ...


  Darauf murmelte sie noch einige andere unverständliche Worte, ihre Zuckungen hörten auf und ihre Arme, welche Cephysen umschlangen, sanken matt herab.


  — Schwester, — rief Cephyse entsetzt und hob der Mayeux Kopf mit beiden Händen in die Höhe, um sie anzusehen, — bist Du schon so weit? ... aber was wird aus mir ... aus mir?


  Das sanfte Gesicht war nicht blässer als gewöhnlich, nur hatten ihre halbgeschlossenen Augen keinen Blick mehr; ein halbes Lächeln voll Schwermuth und Güte irrte noch einen Augenblick um ihre bläulichen Lippen, über die ein kaum wahrnehmbarer Athemzug ging ... darauf wurde ihr Mund unbeweglich und der Ausdruck ihres Gesichtes war von großer Heiterkeit.


  — Aber Du sollst nicht vor mir sterben. — rief Cephyse mit herzzerreißendem Tone und bedeckte die Wangen der Mayeux, die unter ihren Lippen erkalteten, mit Küssen. — Schwester, warte doch auf mich ... warte!


  Die Mayeux antwortete nicht, ihr Kopf, den Cephyse einen Augenblick losließ, glitt sanft auf den Strohsack zurück.


  — Mein Gott, ich schwöre es Dir zu, daß es nicht meine Schuld ist, wenn wir nicht zusammen sterben, — rief Cephyse in Verzweiflung und kniete vor dem Lager, auf dem die Mayeux ausgestreckt lag.


  — Todt, — murmelte Cephyse außer sich, — da ist sie todt, ... vor mir gestorben ... es kommt vielleicht daher, daß ich stärker bin ... o, glücklicher Weise fange ich an, ... wie sie vorhin ... Alles um mich blau zu sehen ... o, wie ich leide ... welches Glück, Schwester, — fügte sie hinzu, indem sie ihre Arme um den Nacken der Mayeux schlang, — mir fehlt die Luft ... siehst Du, jetzt komme ich auch ...


  Plötzlich ließ sich ein Geräusch von Schritten und Stimmen ans der Treppe hören. Cephyse hatte noch Bewußtsein genug, um das Geräusch zu vernehmen.


  Noch immer über den Körper ihrer Schwester gebeugt, hob sie den Kopf in die Höhe.


  Das Geräusch kam immer näher. Bald rief eine Stimme von außen, in geringer Entfernung vor der Thür:


  — Großer Gott, welcher Kohlengeruch!


  Und in demselben Augenblicke wurde die Thür erschüttert, während eine andere Stimme rief:


  — Machen Sie auf, machen Sie auf!


  — Man wird hereinkommen ... mich retten ... mich ... und meine Schwester ist todt … o nein, ich werde nicht so feige sein, sie zu überleben.
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  Das war der letzte Gedanke Cephysens.


  Sie nahm alle ihr übrig gebliebene Kraft noch zusammen, um an's Fenster zu laufen, öffnete dasselbe ... und gerade in dem Augenblicke, wo die Thür halb zerbrochen einem kräftigen Stoße nachgab, stürzte sich das unglückliche Geschöpf aus diesem dritten Stockwerke in den Hof hinab.


  In diesem Augenblicke erschienen Adrienne und Agricol auf der Schwelle des Zimmers.


  Trotz des erstickenden Kohlengeruches stürzte Fräulein von Cardoville in das Mansardzimmer und da sie die Kohlenpfanne sah, rief sie ans:


  — Das unglückliche Kind, es hat sich den Tod gegeben.


  — Nein, sie hat sich zum Fenster hinausgestürzt, — rief Agricol, denn er hatte in dem Moment, wo die Thür brach, eine menschliche Gestalt aus dem Fenster verschwinden sehen und lief gleich dorthin.


  — O, — rief er aus, — das ist gräßlich, — und gab einen Schrei des Entsetzens von sich, hielt seine Hand vor die Augen und wandte sich bleich, erstarrt nach Fräulein von Cardoville zurück.


  Diese irrte sich über die Ursache von Agricol's Schrecken, und da sie die Mayeux in der Dunkelheit wahrgenommen hatte, antwortete sie:


  — Nein, hier ist sie ...


  Und sie zeigte dem Schmiede die bleiche Gestalt der auf dem Strohsacke liegenden Mayeux, warf sich neben sie auf's Knie und fand, als sie die Hände der armen Arbeiterin ergriff, dieselben ganz kalt. Geschwind legte sie ihr die Hand auf's Herz, sie fühlte es nicht mehr schlagen.


  Als indeß nach einer Secunde frische Luft durch Thür und Fenster strömte; glaubte Adrienne einen fast unmerklichen Pulsschlag wahrzunehmen und rief aus:


  — Ihr Herz schlägt ... geschwind, Herr Agricol, eilen Sie nach Hülfe ... glücklicher Weise habe ich mein Flaçon hier.


  — Ja, ja, Hülfe für sie ... und für die Andere ... wenn es da noch Zeit ist, — sagte der Schmied verzweifelt, stürzte nach der Treppe hin und ließ Fräulein von Cardoville zurück, welche vor dem Lager kniete, auf welchem die Mayeux ausgestreckt lag.


  Achtzehntes Kapitel.


  Die Geständnisse.
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  Während des schmerzlichen Auftrittes, den wir eben erzählt haben, hatte eine lebhafte Aufregung die Züge des Fräulein von Cardoville gefärbt, die vor Kummer bleich und mager geworden war. Ihre vor Kurzem noch so schön gerundeten Wangen waren schon ein wenig hohl geworden, während ein Kreis von schwachem, durchsichtigem Blau ihre großen, schwarzen Augen umgab, die von Schwermuth umdunkelt waren, statt wie sonst lebhaft und glänzend zu sein. Ihre reizenden Lippen hatten indessen, obwohl sie von schmerzlicher Unruhe verzogen waren, noch ihre sammetne, frische Färbung behalten.


  Um bequemer der Mayeux ihre Pflege angedeihen lassen zu können, hatte Adrienne den Hut von sich geworfen und die seidenen Wellen ihres schönen Goldhaares verdeckten fast ihr über das Lager gebeugtes Gesicht. Sie kniete und drückte mit ihren weißen Händen die mageren der armen Arbeiterin, die seit einigen Minuten theils durch die Frische der Luft, theils durch die kräftigen Salze, von denen Adrienne ein Fläschchen bei sich führte, vollkommen in's Leben zurückgerufen war: glücklicher Weise war die Ohnmacht der Mayeux mehr durch ihre Aufregung und Schwäche herbeigeführt worden, als in Folge des Erstickens, da das tödtliche, von der Kohle entwickelte Gas noch nicht seinen höchsten Grad von Kraft erreicht hatte, als die Mayeux das Bewußtsein verloren.


  Bevor wir die Erzählung dieses Auftrittes zwischen der Arbeiterin und der jungen Patrizierin fortsetzen, werden uns einige Worte des Rückblickes nothwendig.


  Seit dem seltsamen Abenteuer im Theater der Porte St. Martin, wo Djalma mit Gefahr seines Lebens sich unter den Augen des Fräulein von Cardoville auf den schwarzen Panther gestürzt hatte, war das junge Mädchen verschiedenartigen und tiefen Bekümmernissen preisgegeben gewesen.


  Sie hatte ihre Eifersucht und ihre Erniedrigung beim Anblicke Djalma's einen Augenblick vergessen, desselben Djalma's, der sich vor Aller Augen mit einem Weibe herumzog, die seiner so wenig würdig schien, und hatte sich, von der ritterlichen und heldenmüthigen Handlung des Prinzen geblendet, gesagt:


  „Trotz allem gehässigen Anscheine liebt mich Djalma doch noch genug, um dem Tode getrotzt zu haben, damit er meinen Strauß aufheben könne.“


  Aber bei diesem jungen Mädchen von so zarter Seele, so klarem und richtigem Geiste mußte das Nachdenken und der gesunde Menschenverstand bald die Leere solcher Tröstungen darthun, die nicht im Stande waren, die grausamen Wunden ihrer so schwer verletzten Liebe und Würde zu heilen.


  — Wie oft, — dachte Adrienne ganz mit Recht, — hat der Prinz auf der Jagd aus reiner Laune und ohne Grund einer Gefahr getrotzt, die eben so groß war, als die, welcher er sich ausgesetzt, um mein Bouquet aufzuheben! Und ferner, wer steht mir dafür, daß er es überhaupt nur gethan hat, um es dem Frauenzimmer anzubieten, in dessen Begleitung er da war?


  Die Begriffe Adrienne's über Liebe, die vielleicht in den Augen der Welt sonderbar sein mögen, vor Gott aber gewiß groß und richtig, verbunden mit ihrem gerechten Stolze, hinderten ein für allemal, daß sie nur daran denken konnte, diesem Weibe nachzufolgen, wer dasselbe auch sein mochte, das der Prinz öffentlich wie seine Geliebte vorgeführt hatte.


  Und dennoch wagte Adrienne es sich kaum zu gestehen; sie empfand eine um so schmerzlichere, demüthigendere Eifersucht gegen ihre Nebenbuhlerin, je weniger dieselbe würdig schien, mit ihr verglichen zu werden.


  Zu anderen Zeiten wieder erinnerte sich Fräulein von Cardoville trotz des Bewußtseins ihres eigenen Werthes der reizenden Züge Pompon-Rose's, fragte sich, ob der schlechte Geschmack, die freien und unschicklichen Manieren dieses hübschen Geschöpfes von einer frühreifen und unsittlichen Keckheit, oder von der vollkommenen Unkenntniß aller Gebräuche herrühre; in dem letzteren Falle konnte gerade diese Unwissenheit, welche vielleicht die Folge von einem naiven, unbefangenen Naturell war, einen großen Reiz haben; wenn endlich zu diesem Reize und zu dem einer unbestreitbaren Schönheit eine aufrichtige Liebe und eine reine Seele kam, so that die Niedrigkeit der Geburt und die schlechte Erziehung dieses jungen Mädchens wenig zur Sache, es konnte Djalma doch eine tiefe Leidenschaft einflößen.


  Wenn Adrienne häufig anstand, trotz allem Anscheine, in Pompon-Rose ein verlorenes Geschöpf zu sehen, so geschah es deshalb, weil sie sich erinnerte, was so viel Reisende von Djalma's Seelengröße erzählten, sich besonders der Unterredung erinnerte, bei der sie eines Tages ihn und Rodin belauscht; sie konnte sich nicht entschließen, zu glauben, daß ein Mann, der mit so bemerkenswerthem Geiste, mit einer so poetischen, so träumerischen, so für das Ideal begeisterten Seele begabt war, im Stande sei, ein gewöhnliches, entartetes Geschöpf zu lieben und sich kühn vor Aller Augen mit ihm zu zeigen ... Darin lag das Geheimniß, welches Adrienne vergeblich aufzuklären sich bemühte.


  Dieser tödtliche Zweifel, diese grausame Neugier nährten nur die verhängnißvolle Liebe Adrienne's, und man kann ihre unheilbare Verzweiflung begreifen, wenn man bedenkt, daß die Gleichgültigkeit, ja selbst die Verachtung Djalma's diese Liebe nicht tödten konnten, die glühender und leidenschaftlicher als jemals war. Bald kam sie wieder auf fatalistische Ideen in Bezug auf ihr Herz zurück, sie sagte sich, sie müsse diese Liebe empfinden, Djalma sei ihrer werth und eines Tages werde, was im Benehmen des Prinzen jetzt Unbegreifliches sei, sich zu seinem Vortheile aufklären; bald dagegen schämte sie sich, Djalma zu entschuldigen, und das Bewußtsein dieser Schwäche war für sie eine Folter, ein fortwährender Gewissensbiß. So unaufhörlichen Bekümmernissen hingegeben, lebte sie von da ab in tiefster Einsamkeit.


  Bald brach die Cholera aus. Zu unglücklich, um diese Seuche zu fürchten, empfand Adrienne nur über das Unglück der Anderen Betrübniß. Sie war eine der Ersten, welche zu den beträchtlichen Geschenken beitrug, die von allen Seiten aus höchst ehrenwerthem Mildthätigkeitsgefühl herbeikamen. Da Florine plötzlich von der Seuche befallen worden war, wollte ihre Herrin trotz der Gefahr sie sehen und ihren gesunkenen Muth wieder heben. Durch diesen neuen Beweis von Güte besiegt, konnte Florine nicht länger mehr den Verrath verhehlen, zu dessen Mitschuldiger sie sich gemacht hatte: da der Tod sie gewiß von der verhaßten Tyrannei der Leute befreien sollte, unter deren Joche sie sich befand, so konnte sie endlich Adriennen Alles enthüllen.


  Diese erfuhr so zu gleicher Zeit die unaufhörliche Aufpasserei Florinens und die Ursache des plötzlichen Verschwindens der Mayeux.


  Bei diesen Enthüllungen fühlte Adrienne ihre Neigung, ihr zartes Mitleid mit der armen Arbeiterin sich noch vermehren. Auf ihren Befehl wurden die thätigsten Schritte gethan, um die Spur der Mayeux wieder aufzufinden. Die Geständnisse Florinens hatten eine noch wichtigere Folge: Adrienne, welche über diesen neuen Beweis der Intriguen Rodin's mit Recht beunruhigt war, erinnerte sich ihrer Pläne von damals, wo sie sich geliebt glaubte und der Instinkt ihrer Liebe ihr die Gefahren offenbarte, welchen Djalma und die anderen Mitglieder der Familie Rennepont ausgesetzt waren. Nach den Enthüllungen Florinens dachte Adrienne daran, alle Personen ihrer Familie zu vereinigen, sie gegen den gemeinschaftlichen Feind zu verbinden, und betrachtete diesen Gedanken wie eine zu erfüllende Pflicht; in diesem Kampfe gegen so gefährliche und mächtige Gegner, als Rodin, der Abbé von Aigrigny, die Prinzessin von St. Dizier und ihre Sippschaft, sah Adrienne nicht blos die lobenswerthe und gefährliche Aufgabe, Heuchelei und Habgier zu entlarven, sondern auch, wenn nicht einen Trost, doch wenigstens eine edle Zerstreuung von herbem Kummer.


  Von diesem Augenblicke an trat eine unruhige, fieberhafte Thätigkeit an die Stelle der dumpfen und schmerzlichen Gleichgültigkeit, in welcher das junge Mädchen schmachtete. Sie versammelte alle Personen ihrer Familie, die dem Aufrufe zu folgen im Stande waren, um sich, und wie die dem Abbé von Aigrigny übersandte geheime Notiz sagte, wurde bald das Hôtel des Fräulein von Cardoville der Herd thätiger, unausgesetzter Schritte, der Mittelpunkt häufiger Familienvereinigungen, bei denen man die Mittel zum Angriffe und zur Verteidigung lebhaft erörterte.


  Die geheime Notiz, von der wir gesprochen haben, war in Bezug auf alle Punkte genau, nur vermuthet sie, daß Fräulein von Cardoville mit Djalma eine Zusammenkunft gehabt; diese Angabe war indessen falsch.


  Wir werden später die Ursache erfahren, welche zu dieser Vermuthung Anlaß gegeben; weit entfernt davon, fand Fräulein von Cardoville in der Beschäftigung mit den großen Interessen der Familie kaum eine vorübergehende Ableitung von der schmerzlichen Liebe, welche heimlich in ihr lebte und die sie sich so sehr zum Vorwurf machte.


  Am Morgen desselben Tages, wo Adrienne endlich die Wohnung der Mayeux erfahren hatte und sie auf so wunderbare Weise dem Tode hatte entreißen können, befand sich Agricol gerade im Hôtel Cardoville, um dort sich in Bezug auf Herrn Hardy Rath zu holen, und bat Adrienne, ihm zu erlauben, daß er sie nach der Rue Clovis begleite, wohin sie sich dann beide in aller Eile begaben.


  Also auch diesmal, welch ein edles, rührendes Schauspiel, berührten Fräulein von Cardoville und die Mayeux, die beiden äußersten Enden der gesellschaftlichen Stufenleiter, einander und traten in ein Verhältnis, zärtlicher Gleichheit ... denn die Arbeiterin und die Patriziertochter kamen sich an Verstand, Seelenadel und Gemüth gleich ... auch darin hatten sie vor einander Nichts voraus, daß die Eine ein Ideal des Reichthums, der Anmuth und der Schönheit, die Andere das Ideal der Entsagung und des unverschuldeten Unglücks war; ach, hat das mit Muth und Würde ertragene Unglück nicht auch seinen Heiligenschein?


  Die Mayeux, die auf dem Strohsacke lag, schien noch so schwach, daß selbst, wenn Agricol nicht unten im Hofe bei Cephyse zurückgehalten worden wäre, die einen fürchterlichen Todeskampf kämpfte, Fräulein von Cardoville doch noch einige Zeit gewartet haben würde, bevor sie die Mayeux aufgefordert hätte, aufzustehen und unten in den Wagen zu steigen.


  Zufolge der Geistesgegenwart und einer frommen Lüge Adrienne's war die Arbeiterin überzeugt, daß Cephyse nach einem benachbarten Hospital habe gebracht werden können, wo man die nöthige Pflege ihr angedeihen lassen konnte, die zugleich die besten Aussichten ließ. Da die Kräfte der Mayeux sich gewissermaßen nach und nach aus ihrer Lähmung erhoben, so hatte sie zuerst diese Fabel ohne den mindesten Argwohn hingenommen, da sie auch nicht wußte, daß Agricol mit Fräulein von Cardoville gekommen sei.


  — Und Ihnen, Fräulein, verdanken Cephyse und ich das Leben? — sagte die Mayeux, ihr schwermüthiges, rührendes Gesicht zu Fräulein von Cardoville gewendet, — Sie knien hier in dieser Mansardstube ... neben dem elenden Lager, auf welchem meine Schwester und ich sterben wollten ... denn Cephyse ... nicht wahr, das versichern Sie mir, Fräulein? ... ist noch bei Zeiten gerettet worden?


  — Ja, beruhigen Sie sich, eben hat man mir gemeldet, daß sie wieder zur Besinnung gekommen ist.


  — Und nicht wahr, man hat ihr gesagt, daß ich lebe? ... denn sonst würde sie es vielleicht bedauern, mich überlebt zu haben.


  — Seien Sie ruhig, mein Kind, — sagte Adrienne, indem sie der Mayeux die Hände drückte und ihre thränenfeuchten Blicke auf sie richtete. — Man hat ihr Alles gesagt, was zu sagen nöthig ist. Besorgen Sie Nichts, denken Sie an weiter Nichts, als in's Leben zurückzukommen und, wie ich hoffe, auch zum Glücke ... das Sie, arme Kleine, bisher so wenig gekannt haben.
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  — Wie gütig Sie sind, Fräulein! ... nach meiner Flucht von Ihnen ... während Sie mich für eine Undankbare halten müssen!


  — Sogleich, ... wenn Sie sich erst ein wenig werden erholt haben ... will ich Ihnen mancherlei sagen, was vielleicht jetzt Sie zu sehr angreifen würde; aber wie befinden Sie sich?


  — Besser, Fräulein, ... diese gute Luft ... und dann der Gedanke, daß Sie jetzt hier sind ... meine gute Schwester nicht mehr der Verzweiflung ausgesetzt zu sein braucht ... denn auch ich will Ihnen Alles sagen ... und ich bin überzeugt, daß Sie mit der armen Cephyse Mitleid haben werden.


  — Rechnen Sie stets auf mich, mein Kind, — antwortete Adrienne, indem sie mit Mühe ihre Verlegenheit verbarg, — Sie wissen es, ich nehme an Allem Theil, was Sie interessirt ... Aber sagen Sie mir, — fügte Fräulein von Cardoville mit bewegter Stimme hinzu, — bevor Sie diesen verzweifelten Entschluß faßten, haben Sie mir geschrieben, nicht wahr?


  — Ja, Mademoiselle.


  — Ach, — versetzte Adrienne, — als Sie keine Antwort von mir bekamen, haben Sie mich recht der Vergessenheit, der Undankbarkeit zeihen müssen! ...


  — O, ich habe Sie niemals angeklagt, Fräulein; meine arme Schwester wird Ihnen das sagen. Ich bin Ihnen bis zuletzt dankbar gewesen.


  — Ich glaube Ihnen, ich kenne Ihr Herz, aber ... wie konnten Sie sich mein Schweigen erklären?


  — Ich habe Sie mit Recht erzürnt geglaubt, Fräulein, wegen meines plötzlichen Davongehens.


  — Mich erzürnt? ... Ach mein Gott, ich habe Ihren Brief gar nicht bekommen!


  — Und doch wissen Sie, daß ich einen an Sie geschrieben?


  — Ja, meine arme Freundin, ich weiß sogar, daß Sie ihn bei meinem Portier geschrieben; unglücklicherweise hat er den Brief an eines meiner Kammermädchen, Namens Florine, gegeben, indem er ihr sagte, daß der Brief von Ihnen komme.


  — Fräulein Florine, die junge Person, die so gütig gegen mich gewesen?


  — Florine betrog mich auf nichtswürdige Weise; an meine Feinde verkauft, diente sie ihnen als Spion.


  — Sie! ... Mein Gott! — rief die Mayeux. — ist es möglich?


  — Sie selbst, — antwortete Adrienne bitter; — aber im Grunde muß man sie mehr beklagen, als schelten; sie war gezwungen, einer furchtbaren Notwendigkeit zu gehorchen, und ihre Geständnisse, ihre Reue haben ihr vor ihrem Tode meine Verzeihung erwirkt.


  — Auch sie todt? ... so jung ... so schön?


  — Trotz ihres Unrechts hat mich ihr Ende wahrhaft gerührt; denn sie hat ihre Vergehen mit der herzzerreißendsten Reue bekannt. Bei diesen Bekenntnissen sagte sie mir auch, daß sie einen Brief unterschlagen, in welchem Sie mich um eine Unterredung baten, die Ihrer Schwester das Leben retten könne.


  — Das ist wahr, Fräulein, ... das waren die Ausdrücke des Briefes; aber welches Interesse hatte man dabei, Ihnen denselben zu verbergen?


  — Man fürchtete, Sie wieder zu mir zurückkommen zu sehen, Sie, meinen guten Engel ... die Sie mich so zärlich liebten ... Meine Feinde haben Ihre treue Anhänglichkeit gefürchtet, die von dem wunderbaren Instinkte Ihres Herzens unterstützt wird! ... O, ich werde es niemals vergessen, wie verdient der Schauder war, welchen Ihnen ein Elender einflößte, den ich gegen Ihren Verdacht vertheidigte.


  — Herr Rodin? — sagte die Mayeux bebend.


  — Ja, — antwortete Adrienne: — aber sprechen wir jetzt nicht von diesen Leuten ... ihr verhaßtes Andenken würde mir die Freude verderben, welche ich empfinde, indem ich Sie wieder aufleben sehe ... denn Ihre Stimme ist minder schwach, Ihre Wangen färben sich ein wenig. Gott sei gedankt, wie glücklich bin ich, Sie wieder gefunden zu haben! ... Wenn Sie wüßten, was ich Alles von unserer Vereinigung hoffe und erwarte! Denn wir verlassen uns nicht wieder, nicht wahr? O, versprechen Sie es mir, im Namen unserer Freundschaft.


  — Ich, Fräulein, ihre Freundin! ... — sagte die Mayen? und senkte schüchtern die Augen.


  — Nannte ich Sie nicht einige Tage, bevor Sie mich verließen, meine Freundin, meine Schwester? Was hat sich darin geändert? Nichts ... Nichts, — fügte Fräulein von Cardoville hinzu, — im Gegentheil möchte ich behaupten, daß eine verhängnißvolle Aehnlichkeit in unseren Lagen mir Ihre Freundschaft nur noch theurer ... noch köstlicher macht; ... und sie ist mir gewiß, nicht wahr? ... O schlagen Sie mir das nicht ab, ich bedarf einer Freundin so sehr ...


  — Sie, Fräulein ... Sie bedürfen der Freundschaft eines armen Geschöpfes, wie ich bin?


  — Ja, — antwortete Adrienne und sah die Mayeux mit äußerst schmerzlicher Miene an, — und noch mehr sogar, ... Sie sind vielleicht die einzige Person, der ich meinen Kummer anzuvertrauen im Stande und muthig genug wäre.


  Und die Wangen des Fräulein von Cardoville rötheten sich lebhaft.


  — Und was erwirbt mir ein solches Zeichen des Vertrauens? — fragte die Mayeux immer mehr und mehr verwundert.


  — Die Zartheit Ihres Herzens, die Sicherheit Ihres Charakters, — antwortete Adrienne mit flüchtigem Zaudern. — und dann sind Sie, ich bin es gewiß, mehr als Jemand Weib, Sie werden verstehen, was ich leide, und mich beklagen ...


  — Sie beklagen, ... Fräulein, — sagte die Mayeux, deren Verwunderung sich mehrte, — ich Sie beklagen, eine vornehme, so beneidete Dame ... ich, die ich so niedrig und demüthig bin!


  — Sagen Sie mir, meine arme Freundin, — versetzte Adrienne nach einer Pause, — sind die herbesten Schmerzen nicht diejenigen, welche man aus Furcht vor Spott oder Verachtung Niemandem anzuvertrauen wagt? ... Wie soll man es wagen, Theilnahme oder Mitleid für Schmerzen zu fordern, die man sich selbst nicht zu gestehen wagt, weil man in seinen eignen Augen darüber erröthet?


  Die Mayeux konnte kaum ihren Ohren trauen; wenn ihre Wohltäterin gleich ihr eine unglückliche Liebe empfunden hätte, würde sie keine andere Sprache haben führen können; aber die Arbeiterin konnte eine solche Vermuthung nicht zulassen; da sie also den Kummer Adrienne's einer anderen Ursache zuschrieb, antwortete sie traurig, indem sie an ihre unglückliche Liebe zu Agricol dachte:


  — O ja, Fräulein, ein Kummer, dessen man sich schämt, ... das muß schrecklich sein ... sehr schrecklich!


  — Aber welches Glück dann auch . ein Herz zu finden, das nicht nur edel genug ist, uns vollkommenes Vertrauen einzustoßen, sondern das auch durch tausendfältigen Kummer erprobt im Stande ist, uns Mitleid, Rath und Beistand zu gewähren! ... Sagen Sie mir, mein liebes Kind, — fügte Fräulein von Cardoville hinzu, indem sie die Mayeux aufmerksam betrachtete, — wenn Sie nun von einem der Leiden niedergedrückt wären, über welche man erröthet, würden Sie nicht glücklich sein, sehr glücklich, eine Schwesterseele zu finden, in die Sie Ihren Kummer ergießen und um die Hälfte erleichtern könnten durch ein vollkommenes und verdientes Vertrauen?


  Zum ersten Male in ihrem Leben sah die Mayeux Fräulein von Cardoville mit einem Gefühle des Mißtrauens und der Traurigkeit an.


  Die letzten Worte des jungen Mädchens schienen ihr bedeutungsvoll. — „Gewiß kennt sie mein Geheimniß, — dachte die Mayeux,— wahrscheinlich ist mein Tagebuch in ihre Hände gefallen; sie kennt meine Liebe zu Agricol, oder sie argwöhnt dieselbe: was sie mir bisher gesagt, hat nur zum Zwecke, mich zu Geständnissen aufzufordern, damit sie sich überzeugen kann, ob sie gut unterrichtet ist.“


  Diese Gedanken regten in der Mayeux Seele kein herbes, undankbares Gefühl gegen ihre Wohlthäterin an, aber das Herz dieser Unglücklichen war von so argwöhnischer Zartheit, so schmerzlich empfindlich in Bezug auf ihre unselige Liebe, daß sie trotz ihrer aufrichtigen und tiefen Neigung zu Fräulein von Cardoville unendlich litt, da sie dieselbe im Besitze ihres Geheimnisses glaubte.


  Neunzehntes Kapitel.


  Die Geständnisse. (Fortsetzung.)
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  Wer anfangs so peinliche Gedanke, daß Fräulein von Cardoville von ihrer Liebe zu Agricol unterrichtet sei, wandelte sich im Herzen der Mayeux, vermöge der edeln Instinkte dieses seltenen, vortrefflichen Geschöpfes, bald in ein rührendes Bedauern um, welches ihre ganze Zuneigung, ihre ganze Verehrung für Fräulein von Cardoville bewies.


  „Vielleicht, — dachte die Mayeux, — würde ich, von dem Einflusse besiegt, den die bewundernswerthe Güte meiner Beschützerin auf mich ausübt, ihr ein Geständniß gemacht haben, das Niemand vernommen haben würde, ein Geständniß, das ich eben noch mit mir in's Grab zu nehmen wähnte; ... das wäre mindestens ein Beweis meiner Dankbarkeit gegen Fräulein von Cardoville gewesen; aber unglücklicherweise bin ich nun des Glückes beraubt, meiner Wohlthäterin das einzige Geheimniß meines Lebens anzuvertrauen. So edel übrigens ihr Mitleid mit mir sein mag, so umsichtig ihre Zuneigung, so ist sie, die so schön, so bewundert ist, doch nimmermehr im Stande, zu begreifen, wie schrecklich die Lage eines armen Geschöpfes ist, wie ich bin, das in seinem gemarterten Herzen eine eben so hoffnungslose als lächerliche Liebe birgt ... Nein, nein ... und trotz der Zartheit ihrer Anhänglichkeit an mich wird meine Wohlthäterin, obwohl sie mich beklagt, doch ohne es zu wissen mich verletzen, denn allein verwandte Leiden können einander Trost gewähren ... Ach, warum hat sie mich nicht sterben lassen?“


  Diese Betrachtungen waren mit Gedankenschnelle durch der Mayeux Seele gegangen. Adrienne beobachtete sie aufmerksam; sie wurde plötzlich gewahr, daß die Züge der jungen Arbeiterin, die bis dahin Immer heiterer geworden waren, auf's Neue sich umwölkten und den Ausdruck schmerzlicher Demüthigung annahmen. Erschreckt über diesen Rückfall düsterer Niedergeschlagenheit, dessen Folgen verderblich werden konnten, denn die Mayeux war noch sehr schwach und stand gewissermaßen noch am Rande des Grabes, versetzte Fräulein von Cardoville lebhaft:


  — Meine Freundin, sind Sie nicht auch meiner Ansicht, daß der herbste, demüthigste Kummer erleichtert wird, wenn man ihn in ein treues, ergebenes Herz gießen kann?


  — Ja, Fräulein, — sagte die junge Arbeiterin bitter, — aber ein Herz, das leidet und im Stillen leidet, sollte ganz allein den günstigen Augenblick zu einem so peinlichen Geständnisse beurtheilen ... Bis dahin wäre es vielleicht menschlich gewesen, sein schmerzliches Geheimniß zu ehren, wenn man es zufällig erfahren hat.


  — Sie haben Recht, mein Kind, — sagte Adrienne betrübt, — wenn ich diesen beinahe feierlichen Augenblick wähle, um Ihnen eine peinliche Mittheilung zu machen, ... so geschieht es deshalb, weil, wenn Sie mich angehört haben werden, Sie gewiß um so mehr an Ihrer Existenz hängen, als Sie dann wissen, wie sehr ich Ihrer Zärtlichkeit, Ihrer Tröstungen, Ihres Mitleids bedürftig bin.


  Bei diesen Worten bemühte sich die Mayeux, sich halb aufzurichten, und betrachtete Fräulein von Cardoville mit Erstaunen.


  Sie konnte kaum glauben, was sie hörte; weit entfernt, sich ihres Vertrauens zu bemächtigen, wollte ihre Wohlthäterin, wie sie sagte, ihr ein peinliches Geständniß machen und von ihr, der Mayeux, Tröstungen und Mitleid verlangen.


  — Wie, — rief sie stotternd aus, — Sie, Fräulein, wollen ...


  — Ich will Ihnen sagen: ... ich leide, und ich schäme mich meiner Leiden ... Ja, — fügte das junge Mädchen mit herzzerreißendem Ausdrucke hinzu, — ja, ich will Ihnen das schmerzlichste Geständniß ablegen, das es nur geben kann ... ich liebe! und ich erröthe über diese Liebe.


  — Wie ich ... — rief die Mayeux unwillkürlich aus und rang die Hände.


  — Ich liebe, — versetzte Adrienne mit einem Ausbruche lang verhaltenen Schmerzes, — ja ich liebe und werde nicht wieder geliebt ... Und meine Neigung ist eine elende, eine unmögliche ... sie verzehrt, sie tödtet mich, und ich wage Niemandem dies verhängnißvolle Geheimniß zu gestehen.


  — Gerade wie ich, — wiederholte die Mayen! mit starrem Blick.


  „Sie, an Schönheit eine Königin, wie an Rang, an Reichthum und an Geist, — dachte sie, — sie leidet gleich mir; und gleich mir armem Geschöpfe liebt sie und wird nicht wieder geliebt.“


  — Nun ja, gleich Ihnen liebe ich und werde nicht wieder geliebt, — rief Fräulein von Cardoville; — hatte ich also Unrecht, Ihnen zu sagen, daß Ihnen allein ich mich anvertrauen konnte ... weil Sie allein dieselben Schmerzen empfinden und mich so verstehen können.


  — Also, Fräulein, — sagte die Mayeux die Augen niederschlagend und erholte sich von ihrem tiefen Staunen, — also wußten Sie ...


  — Ich wußte Alles, armes Kind ... aber ich würde niemals mit Ihnen von Ihrem Geheimnisse gesprochen haben, wenn ich Ihnen nicht ein noch schmerzlicheres anzuvertrauen hätte; ... das Ihrige ist betrübend, meines aber demüthigend ... O meine Schwester, Sie sehen es, — setzte Fräulein von Cardoville mit unbeschreiblichem Tone hinzu, — das Unglück verwischt, verschmilzt die sogenannten Standesunterschiede ... Und häufig sinken die Glücklichen dieser Welt, die so viel beneidet werden, durch entsetzliche Leiden tiefer als die Niedrigsten und Elendesten, da sie von diesen Trost und Mitleid verlangen.


  Darauf trocknete Fräulein von Cardoville ihre reichlich strömenden Thränen und fuhr mit bewegter Stimme fort:


  — Nun, Schwester ... Muth, Muth ... Wir wollen uns lieben und einander stützen. Möge dieses traurige und geheimnißvolle Band uns auf immer vereinigen.


  — O Fräulein, verzeihen Sie mir! Aber jetzt, wo Sie das Geheimniß meines Lebens kennen, — sagte die Mayeux und konnte ihre Verwirrung kaum überwinden, — kommt es mir vor, als würde ich Sie nicht mehr ohne Verlegenheit ansehen können.


  — Weshalb? — Weil Sie Ihren Agricol leidenschaftlich lieben? — sagte Adrienne; — aber dann müßte ich ja vor Ihrem Angesichte aus Scham sterben, denn minder muthvoll, als Sie, habe ich nicht die Kraft gehabt, mich darein zu ergeben, meine Liebe in meinem tiefsten Herzen zu verbergen! Der, den ich liebe, mit einer Neigung, die jetzt eine Narrheit geworden ist, hat von dieser Liebe erfahren ... und hat sie verschmäht ... um mir ein Weib vorzuziehen, deren Wahl allein eine neue blutige Beleidigung für mich sein muß, wenn mich aller Anschein über sie nicht täuscht ... Deshalb hoffe ich auch mitunter, daß er mich täuscht ... und jetzt sagen Sie mir, kommt es Ihnen zu, die Augen niederzuschlagen?


  — Sie verschmäht, Fräulein, um eines Weibes willen, das nicht werth ist, mit Ihnen verglichen zu werden? — O, das kann ich nicht glauben, — rief die Mayeux aus.


  — Und auch ich kann es bisweilen nicht glauben ... und zwar ohne Stolz, nur weil ich weiß, was ich werth bin ... Dann sage ich mir immer: Nein, die mir vorgezogen wird, hat gewiß Eigenschaften, die Seele, den Geist und das Herz Dessen zu rühren, der mich ihretwegen verschmähte


  — O Fräulein, wenn Alles, was ich höre, kein Traum ist, ... wenn der Anschein Sie nicht trügt, so muß Ihr Schmerz groß sein.


  — Ja, meine arme Freundin, groß ... o sehr groß; ... und dennoch verdanke ich Ihnen die Hoffnung, daß diese verderbliche Leidenschaft vielleicht schwächer werden wird; vielleicht werde ich die Kraft finden, sie zu besiegen ... Denn wenn Sie erst Alles wissen, ganz und gar Alles, werde ich nicht vor Ihren Augen erröthen wollen, vor Ihnen, der edelsten, würdigsten der Frauen, deren Muth und Entsagung stets für mich ein Vorbild sind und bleiben werden.


  — O Fräulein ... sprechen Sie nicht von meinem Muthe, während ich über meine Schwäche erröthen muß.


  — Erröthen? mein Gott, stets diese Furcht; im Gegentheil, giebt es etwas Rührenderes, Heldenmüthigeres, als Ihre heimliche Liebe? Sie erröthen? Und weshalb? Weil Sie die frömmste Neigung für den braven Handwerker gehegt haben, den Sie seit Ihrer Kindheit lieben gelernt? Wollen Sie erröthen, weil Sie für seine Mutter die zärtlichste Tochter gewesen sind? Erröthen, weil Sie, ohne jemals sich zu beklagen, tausend Qualen erduldet haben, die um so bitterer waren, als die Personen, welche sie veranlaßten, sich des Uebels nicht bewußt waren, das sie Ihnen anthaten? Fiele es Jemandem ein, Sie zu verletzen, wenn man Ihnen stets, ohne weiter daran zu denken, anstatt Ihres hübschen Namens, Madeleine, einen lächerlichen und beleidigenden Ekelnamen gab? Und doch, wie demüthigend, wie heimlich betrübend mußte es für Sie sein?


  — Ach Fräulein, von wem können Sie das erfahren haben?


  — Was Sie nur Ihrem Tagebuche anvertraut, nicht wahr? Nun erfahren Sie denn, Florine hat mir sterbend ihre Vergehungen gestanden. Sie hatte die Nichtswürdigkeit begangen, Ihnen diese Papiere wegzunehmen, wozu sie übrigens von den Leuten gezwungen wurde, in deren Gewalt sie war; ... aber sie hatte dies Tagebuch gelesen ... und da noch nicht jedes redliche Gefühl in ihr erloschen, so hatten die Blätter, in welchen sich Ihre bewunderungswürdige Entsagung, Ihre traurige und fromme Liebe offenbarte, sie so tief ergriffen, daß sie auf ihrem Sterbebette mir einige Stellen daraus citiren konnte, indem sie mir auf diese Weise die Ursache Ihres plötzlichen Verschwindens erklärte, denn sie zweifelte nicht, daß die Furcht, Ihre Liebe zu Agricol verrathen zu sehen, Ihre Flucht veranlaßt habe.


  — Ach, das ist nur zu wahr.


  — O ja, — versetzte Adrienne bitter, — Diejenigen, welche die Unglückliche zum Handeln zwangen, wußten wohl, wohin der Schlag treffen würde ... sie sind nicht erst bei ihrem ersten Probestücke; ... sie setzten Sie in Verzweiflung, gaben Ihnen damit den Todesstoß ... Aber warum waren Sie mir auch so ergeben? Warum hatten Sie sie so richtig errathen? O diese Schwarzröcke sind unversöhnlich und ihre Macht ist groß, — sagte Adrienne schaudernd.


  — Das ist schrecklich, Fräulein.


  — Beruhigen Sie sich, liebes Kind; wie Sie sehen, wenden die Waffen der Boshaften sich häufig gegen sie selbst, denn von dem Augenblicke an, wo ich die Ursache Ihrer Flucht erfahren habe, sind Sie mir um so theurer geworden. Ich habe sogleich Alles in der Welt gethan, um Sie wieder zu finden, und endlich ist es heute Morgen erst, nach langen Bemühungen, der Person, die ich mit Entdeckung Ihres Aufenthaltes beauftragt hatte, gelungen, zu erfahren, daß Sie dieses Haus bewohnten. Herr Agricol befand sich gerade bei mir und bat, mich begleiten zu dürfen.


  — Agricol? — rief die Mayeux, indem sie die Hände zusammenschlug, — er ist gekommen ...


  — Ja, mein Kind, beruhigen Sie sich ... Während ich Ihnen die erste Pflege angedeihen ließ, hat er sich mit Ihrer armen Schwester beschäftigt; Sie werden ihn bald wieder sehen.


  — Ach, Fräulein, — versetzte die Mayeux erschreckt, — so weiß er am Ende? ...


  — Um Ihre Liebe? Nein, nein, beruhigen Sie sich, denken Sie nur an das Glück sich wieder bei diesem guten und redlichen Bruder zu befinden.


  — O, möge er es nie erfahren, was mir so viel Scham verursachte, daß ich deshalb sterben wollte ... Gott sei gedankt, er weiß nichts davon!


  — Nein; also machen Sie sich keine trüben Gedanken mehr, liebes Kind, denken Sie an diesen würdigen Bruder, um sich zu sagen, daß er noch zur rechten Zeit gekommen ist, uns ewigen Kummer und Ihnen einen großen Fehler zu ersparen ... O, ich spreche mit Ihnen nicht von den Vorurtheilen der Welt, in Bezug auf das Recht, welches das Geschöpf besitzt, Gott ein Leben wieder zu geben, das es zu lastend gefunden hat ... ich sage Ihnen nur, daß Sie nicht sterben durften, weil Diejenigen, welche Sie lieben und die von Ihnen geliebt werden, noch Ihrer bedurften.


  — Ich hielt Sie für glücklich, Fräulein, und Agricol war mit dem jungen Mädchen verheirathet, das er liebt und das gewiß sein Glück machen wird. Wem konnte ich also noch nützlich sein?


  — Erstens mir, wie Sie sehen ... und dann, wer sagt Ihnen denn, daß Agricol niemals Ihrer bedürfen wird? Wer sagt Ihnen, daß sein und der Seinigen Glück immer dauern wird, oder nicht durch harte Stöße erschüttert werden kann? Und selbst wenn Die, welche Sie lieben, auch für ewige Zeiten hätten glücklich sein müssen, war ihr Glück vollständig ohne Sie? Würden sie sich nicht vielleicht Ihren Tod zum Vorwurf gemacht haben und derselbe Anlaß zu unendlichem Kummer für sie gewesen sein?


  — Das ist wahr, — antwortete die Mayeux, — ich habe Unrecht gehabt; ... mich hat der Schwindel der Verzweiflung ergriffen und dann drückte uns das gräßlichste Elend nieder ... Wir hatten seit einigen Tagen keine Arbeit finden können und lebten von der Barmherzigkeit einer armen Frau, welche die Cholera uns entrissen hat ... Morgen oder später hätten wir vor Hunger sterben müssen.


  — Vor Hunger sterben ... und Sie wußten meine Wohnung ...


  — Ich hatte Ihnen geschrieben, Fräulein, und da ich keine Antwort bekam, so glaubte ich, Sie wären erzürnt über mein plötzliches Verschwinden.


  — Armes, liebes Kind ... Sie waren, wie Sie sagten, in jenem gräßlichen Augenblicke unter dem Einflusse einer Art von Schwindel. Deshalb habe ich auch nicht den Muth, es Ihnen zum Vorwurf zu machen, daß Sie einen Augenblick an mir gezweifelt haben. Warum sollte ich Sie tadeln? Habe ich nicht auch schon den Gedanken gehabt, meinem Leben ein Ende zu machen?


  — Sie, Fräulein? — rief die Mayeux aus.


  — Ja ... ich dachte daran, als man kam und mir sagte, Florine, die im Sterben liege, wolle mit mir sprechen; ... ich hörte sie an und ihre Enthüllungen änderten plötzlich meine Pläne; dieses düstere, dumpfe Leben, das mir unerträglich war, erhellte sich mit einem Male; das Bewußtsein der Pflicht wurde wach in mir, ohne Zweifel waren Sie dem gräßlichsten Elende preisgegeben und es war meine Pflicht, Sie aufzusuchen und zu retten. Die Geständnisse Florinens enthüllten mir neue Ränke der Feinde meiner Familie, deren Mitglieder vereinzelt, durch herben Kummer zerstreut, durch grausame Verluste getrennt waren, ich mußte die Meinigen von den Gefahren unterrichten, die sie vielleicht nicht kannten, und sie gegen den gemeinschaftlichen Feind wieder verbünden. Ich war das Opfer abscheulicher Intriguen gewesen, nun kam es mir zu, die Urheber derselben zu verfolgen, wenn ich nicht befürchten wollte, daß, von Straflosigkeit ermuthigt, diese Schwarzröcke neue Opfer sich wählen würden ... Da gab der Gedanke an meine Pflicht mir Kraft, ich kam aus meiner Abgestorbenheit heraus; mit Hülfe des Abbé Gabriel, eines erhabenen Priesters, ja, erhaben ist das Wort des würdigen Adoptivbruders Agricol's, habe ich den Kampf muthig unterhalten. Was soll ich Ihnen weiter, sagen, mein Kind? Die Erfüllung dieser Pflichten, die unaufhörliche Hoffnung, Sie wiederzufinden, boten meinen Leiden einige Linderung dar. Wenn ich keinen Trost dabei fand, so gewährte dies Bestreben mir doch Zerstreuung, ... Ihre zärtliche Freundschaft, das Beispiel Ihrer Ergebung werden, wie ich glaube, wie ich überzeugt bin, das Uebrige thun ... und ich vergesse dann vielleicht diese verderbliche Liebe.


  In dem Augenblicke, wo Adrienne diese Worte sagte, hörte man auf der Treppe hastige Schritte und eine junge frische Stimme, welche rief:


  — O mein Gott, diese arme Mayeux ... da komme ich gerade zu rechter Zeit, ... wenn ich ihr doch zu etwas nützen konnte.


  Und in demselben Augenblicke trat Pompon-Rose schnell in das Mansardzimmer.


  Agricol folgte der Grisette auf dem Fuße und nach dem offnen Fenster hindeutend, bemühte er sich zu verstehen zu geben, daß man mit dem jungen Mädchen nicht von dem beklagenswerthen Ende der Königin Bacchanal sprechen solle.


  Diese Geberde war an Fräulein von Cardoville gerichtet.


  Adriennens Herz bebte vor Entrüstung und Stolz, als sie das junge Mädchen wieder erkannte, das sie in der Porte St. Martin in Begleitung Djalma's gesehen hatte und das allein die Ursache des herben Kummers war, den sie seit jenem verhängnißvollen Tage empfand.


  Und, blutiger Spott des Schicksals, Das geschah gerade in dem Augenblicke, wo Adrienne das demüthigende und grausame Geständniß ihrer Liebe abgelegt hatte, gerade da mußte das Weib erscheinen, dem sie sich aufgeopfert glaubte.


  Wenn die Ueberraschung des Fräuleins von Cardoville groß gewesen, so war die der Pompon-Rose nicht geringer.


  Nicht blos erkannte sie in Adriennen das schöne junge Mädchen mit dem rothen Haar, das sich im Theater beim Abenteuer mit dem schwarzen Panther ihr gerade gegenüber befand, sondern sie hatte sogar wichtige Gründe, diese so unvorhergesehene, so unwahrscheinliche Begegnung heftig zu wünschen. Wir müssen es daher aufgeben, den boshaft frohlockenden Blick zu schildern, den sie Adriennen zuzuwerfen sich bemühte.


  Erst wollte Fräulein von Cardoville die Stube verlassen; aber es war ihr nicht blos schwer, von der Mayeux in diesem Augenblicke sich zu trennen und Agricol einen Grund für dieses plötzliche Fortgehen anzugeben, sondern eine unerklärliche und verhängnißvolle Neugier hielt sie trotz ihres empörten Stolzes zurück.


  Sie blieb also.


  Sie sollte nun, so zu sagen, nahebei diese Nebenbuhlerin sehen, hören und beurtheilen, welche ihr beinahe den Tod gebracht hätte, diese Nebenbuhlerin, welcher sie in den Kämpfen ihrer Eifersucht so viel verschiedene Physiognomien gegeben hatte, um sich die Liebe Djalma's für dieses Geschöpf zu erklären.


  Zwanzigstes Kapitel.


  Die Nebenbuhlerinnen.
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  Pompon-Rose, deren Gegenwart Fräulein von Cardoville in so lebhafte Aufregung versetzt hatte, war mit dem verwegensten, kokettesten, schlechtesten Geschmacke gekleidet.


  Ihr Bibi von rosa Atlaß mit sehr schmalem Striche war so sehr nach vorne und à la chienne gesetzt, daß er fast bis auf die Spitze ihrer kleinen Nase herabreichte und dagegen die Hälfte ihres blonden und seidenen Zopfes bloß ließ; ihr schottisches Kleid mit sehr auffallenden Carrés war vorne offen und kaum verhüllte ihr durchsichtiger Busenlatz, der durchaus nicht hermetisch geschlossen zu nennen und nicht allzu eifersüchtig auf die reizenden Rundungen war, die er mit zu viel Ehrlichkeit bezeichnete, hinreichend den etwas allzukühnen Ausschnitt ihres Mieders.


  Die Grisette war eilig die Treppe hinaufgestiegen und hielt in beiden Händen die Enden ihres großen blauen Shawls, der von den Schultern bis zu ihrer Wespentaille hinabgeglitten war, wo er sich endlich durch ein natürliches Hinderniß gehalten fühlte.


  Wir legen auf diese Einzelheiten nur deshalb Gewicht, weil Fräulein von Cardoville beim Anblicke dieses niedlichen Geschöpfes, das auf sehr herausfordernde und höchst entblößte Weise angezogen war, in ihr eine Nebenbuhlerin wiederfand, die sie für glücklich hielt, und so ihre Entrüstung, ihr Schmerz und ihre Scham sich erneuerte.


  Aber man denke sich die Ueberraschung und Verwirrung Adriennens, als Pompon-Rose mit leichtfertiger und wegwerfender Miene zu ihr sagte:


  — Ich bin entzückt, Sie hier zu finden, Madame, wir haben etwas zusammen zu plaudern ... nur wünschte ich vorher diese arme Mayeux zu umarmen, wenn Sie es erlauben, Madame.


  Um sich die Betonung und den Nachdruck auszumalen, mit welchem das Wort Madame ausgesprochen wurde, muß man mehr oder minder stürmischen Erörterungen zweier nebenbuhlerischer, auf einander eifersüchtiger Pompon-Rosen beigewohnt haben; dann wird man begreifen, wie viel herausfordernde Feindseligkeit in dem unter so ernsten Umständen gesprochenen Worte Madame liegt.


  Fräulein von Cardoville blieb über die Unverschämtheit Pompon-Rose's erstaunt, stumm, während Agricol, durch die Aufmerksamkeit, welche er der Mayeux schenkte, abgezogen, denn diese verließ ihn seit seiner Ankunft nicht mit den Blicken, zugleich auch noch von der Scene, der er eben beigewohnt, schmerzlich bewegt, ganz leise, ohne die Frechheit der Grisette zu bemerken, zu Fräulein von Cardoville sagte:


  — Ach, Mademoiselle ... es ist vorbei ... Cephyse hat ihren Geist aufgegeben, ... ohne zum Bewußtsein gekommen zu sein.


  — Das unglückliche Mädchen! — sagte Adrienne bewegt und vergaß in diesem Augenblicke die Pompon-Rose.


  — Wir müssen diese traurige Nachricht der Mayeux verbergen und sie ihr erst später mit der größten Schonung beibringen, — versetzte Agricol, — glücklicherweise weiß die kleine Pompon-Rose von Nichts.


  Und mit dem Blicke deutete er gegen Fräulein von Cardoville auf die Grisette hin, welche sich neben der Mayeux niedergekauert hatte.


  Als Adrienne Agricol die Pompon-Rose so vertraulich behandeln sah, verdoppelte sich ihr Erstaunen; was sie empfand, läßt sich nicht beschreiben, . .. denn seltsamerweise, es kam ihr vor, als litte sie weniger, je mehr sie hörte, in welchen Ausdrücken die Grisette sprach.


  — O, meine gute Mayeux, — sagte diese mit ebensoviel Zungengeläufigkeit als Bewegung, denn ihre hübschen Augen füllten sich mit Thränen, — ist es denn möglich, solche Narrheiten zu begehen? ... Hilft man einander nicht unter armen Leuten? ... Konnten Sie sich nicht an mich wenden? ... Sie wußten doch, daß, was mir gehört, auch den Anderen zu Gebote steht ... Ich hätte noch eine letzte Nachlese in Philemon's Bazar gehalten, — fügte dieses seltsame Mädchen mit erhöhter, aufrichtiger Erweichung hinzu, die zugleich komisch und rührend war; — ich hätte seine drei Stiefel, seine cülottirte Pfeife, sein Schaluppenschiffercostüm, sein Bett und sogar sein großes Prunkglas verkauft und dann waren Sie mindestens nicht zu einem so abscheulichen äußersten Schritte veranlaßt worden ... Philemon wäre mir nicht böse darüber gewesen, denn er ist ein guter Kerl; und wäre er böse geworden, nun das hätte auch noch nichts gethan, denn Gott sei Dank, wir sind nicht verheirathet ... Ich meine also blos, Sie hätten an die kleine Pompon-Rose denken sollen ...


  — Ich weiß, daß Sie gefällig und gut sind, Fräulein, — sagte die Mayeux, denn sie hatte von ihrer Schwester gehört, daß Pompon-Rose, wie so Viele ihres Gleichen, ein freigebiges Herz hatte.


  — Uebrigens, — sagte die Grisette, indem, sie mit dem Rücken ihrer Hand die Spitze ihres Näschens abwischte, auf das eine Thräne gerollt war, — übrigens werden Sie mir sagen, daß Sie nicht wußten, wo ich seit einiger Zeit nistete ... Eine lustige Geschichte, wahrhaftig; wenn ich sage lustige ... so mein' ich eigentlich das Gegentheil. — Und Pompon-Rose stieß einen tiefen Seufzer aus. — Nun, — versetzte sie, — das bleibt sich gleich, ich will davon nicht sprechen; so viel sehe ich, daß es Ihnen nun besser geht ... Sie weder, noch Cephyse sollen mir dergleichen Sachen wieder anfangen ... Man sagt, sie sei noch sehr schwach ... und man könne sie noch nicht sprechen ... nicht wahr, Herr Agricol?


  — Ja, — sagte der Schmied verlegen, denn die Mayeux wandte die Blicke nicht von ihm, — man muß Geduld haben ...


  — Aber ich werde sie noch heute sehen können, nicht wahr, Agricol? — versetzte die Mayeux.


  — Wir sprechen noch davon; aber beruhige Dich, ich bitte Dich ...


  — Agricol hat Recht, hübsch vernünftig, meine gute Mayeux, — sagte Pompon-Rose, — wir werden warten ... ich werde auch warten, indem ich gleich mit Madame, — und Pompon-Rose warf einen zornigen, höhnischen Blick auf Adrienne, — ja, ja, ich werde warten, denn ich will es dieser armen Cephyse sagen, daß sie gleich Ihnen auf mich rechnen kann. — Und Pompon-Rose brüstete sich höchst komisch. — Seid ruhig, das ist ja doch das Geringste, wenn man gerade eine glückliche Periode hat, daß unsere Freundinnen, die nicht glücklich sind, auch etwas davon haben; das wäre schön, wenn man sein Glück für sich allein behalten wollte, kann man es etwa ausstopfen oder unter eine Glasglocke stellen, damit Keiner daran rühre? ... Im Grunde, wenn ich sage Glück, so ist das nur eine Redensart; allerdings in einer Beziehung ... o ja; aber in anderer wieder, sehen Sie, meine gute Mayeux, da liegt die Sache ... Aber bah, ich bin erst siebzehn Jahr ... Lassen wir's gut sein ... ich will nur schweigen, denn wenn ich so bis morgen zu sprechen fortfahre, wissen Sie auch noch nicht mehr davon ... Lassen Sie sich also noch einmal von ganzem Herzen umarmen ... und grämen Sie sich nicht ... Cephyse eben so wenig ... denn jetzt bin ich da ...


  Und Pompon-Rose umarmte, auf ihren Hacken kauernd, die Mayeux herzlich.


  Was Adrienne während des Monologs der Grisette über den Selbstmordversuch der Mayeux empfand, läßt sich nicht schildern: das ergötzliche Kauderwälsch des Fräulein Pompon-Rose, ihre freigebige Ungenirtheit in Bezug auf den Bazar Philemon's, mit dem sie, wie sie sagte, glücklicherweise nicht verheirathet war, die Güte ihres Herzens, die sich in ihren Dienstanerbietungen gegen die Mayeux offenbarte, diese Gegensätze, dieses unverschämte Wesen, diese närrische Art, alles Das war so neu, so unverständlich für Fräulein von Cardoville, daß sie anfangs vor Erstaunen ganz starr und stumm blieb.


  Das war also das Geschöpf, welchem Djalma sie geopfert?


  War die erste Regung Adriennens beim Anblicke der Pompon-Rose höchst peinlich gewesen, so wurden durch Ueberlegung bei ihr bald wieder Zweifel und zuletzt schwache Hoffnungen rege; auf's Neue erinnerte sie sich der Unterredung Djalma's, sich von der Treue des Jesuiten zu überzeugen; Adrienne fragte jetzt nicht mehr, ob es möglich, zu glauben, daß der Prinz, dessen Ansichten über die Liebe so poetisch, so erhaben, so rein schienen, nur den geringsten Reiz in dem unverschämten und abgeschmackten Geschwätze dieses kleinen Mädchens finden könne ... dieses Mal zauderte Adrienne nicht mehr; sie sah die Sache mit Recht für unmöglich an, jetzt wo sie die sonderbare Nebenbuhlerin nahebei sah, hörte, in welchen gewöhnlichen Ausdrücken sie sprach, Manieren und eine Sprache, welche, ohne der Niedlichkeit ihrer hübschen Züge zu schaden, ihr doch einen wenig anziehenden und gemeinen Charakter gaben.


  Die Zweifel Adriennens in Bezug auf die tiefe Liebe des Prinzen zu einer Pompon-Rose verwandelten sich also bald in eine vollkommene Ungläubigkeit, sie besaß zu viel Geist und Beobachtungsgabe, um nicht zu fühlen, daß diese anscheinende, von Seiten des Prinzen so unbegreifliche Verbindung irgend ein Geheimnis zur Ursache haben müsse, und so gab sie sich der Hoffnung wieder hin.


  Jemehr dieser tröstende Gedanke in Adriennen sich entwickelte, je freier wurde ihr das bis dahin so sehr bedrängte Herz; unbestimmte Ahnungen einer besseren Zukunft erwachten in ihr, und dennoch konnte sie sich, von der Vergangenheit belehrt, der Befürchtung nicht enthalten, sie gäbe zu leicht sich einer Täuschung hin und rief sich die ganz außer Zweifel befindlichen Thatsachen in's Gedächtniß zurück, daß der Prinz ganz öffentlich sich mit dem jungen Mädchen zusammen gezeigt habe; aber gerade eben, weil sie nun im Stande war, dieses Geschöpf vollkommen zu würdigen, fand sie das Benehmen des Prinzen nur um so unbegreiflicher. Wie kann man aber vernünftigerweise mit Sicherheit beurtheilen wollen, was in Geheimniß gehüllt ist? Außerdem beruhigte sie sich, denn wider Willen sagte ihr eine geheime Ahnung, daß sie vielleicht am Lager der armen Arbeiterin, die sie dem Tode entrissen, durch einen von der Vorsicht herbeigeführten Zufall eine Entdeckung machen würde, von welcher das Glück ihres Lebens abhänge.


  Die Aufregungen, von denen Adriennen's Herz bewegt war, wurden so heftig, daß ihr schönes Gesicht sich lebhaft röthete, ihr Busen wogte und ihre großen schwarzen Augen, die bis dahin umdüstert waren, zugleich sanft und freudig glänzten; mit unbeschreiblicher Ungeduld wartete sie. In der Unterredung, mit welcher Pompon-Rose sie bedroht, und die sie einige Augenblicke mit der ganzen Höhe ihrer stolzen und gerechten Entrüstung hatte ablehnen wollen, hoffte sie jetzt endlich die Aufklärung eines Geheimnisses zu finden, dem auf die Spur zu kommen ihr so wichtig war.


  Nachdem Pompon-Rose die Mayeux zärtlich umarmt, stand sie wieder auf und wandte sich zu Adriennen, maß sie mit keckster Miene und sagte mit schnippischem Tone:


  — Jetzt haben wir beide, Madame — das Wort Madame stets mit eigenthümlicher Betonung — etwas zusammen auszumachen.


  — Ich stehe Ihnen zu Befehl, Fräulein, — antwortete Adrienne sehr sanft und anspruchslos.


  Als Agricol die siegreiche, erobernde Miene Pompon-Rose's sah, ihre Herausforderung an Fräulein von Cardoville hörte, war der brave Bursche, der mit der Mayeux einige zärtliche Worte gewechselt, ganz erstaunt über die Frechheit der Grisette; darauf ging er auf sie zu, zupfte sie beim Aermel und sagte leise zu ihr:


  — Nun, sind Sie denn närrisch? Wissen Sie, mit wem Sie sprechen?


  — Nun, mit wem denn? ... ist nicht ein hübsches Frauenzimmer eben so viel werth als das andere? ... Ich sage das in Bezug auf Madame ... hoffentlich wird man mich nicht aufessen, — antwortete Pompon-Rose laut und keck; — ich habe mit ... Madame zu plaudern; ... ich bin überzeugt, sie weiß, wovon und weshalb ... Wo nicht, so kann ich ihr das leicht sagen.


  Da Adrienne irgend einen lächerlichen Ausbruch in Bezug auf Djalma in Agricol's Gegenwart fürchtete, winkte sie dem Letzteren und antwortete der Grisette:


  — Ich bin bereit, Sie anzuhören, Fräulein, aber nicht hier ... Sie begreifen, weshalb ...


  — Ganz recht, Madame ... ich habe meinen Schlüssel bei mir ... wenn Sie nichts dagegen haben ... kommen Sie zu mir ...


  Dieses zu mir wurde mit prahlender Miene gesagt.


  — Gehen wir also zu Ihnen, Fräulein, da Sie mir die Ehre erzeigen wollen, mich bei sich zu empfangen ... — antwortete Fräulein von Cardoville mit ihrer sanften Stimme, indem sie sich so vernehm höflich verneigte, daß Pompon-Rose trotz ihrer Keckheit ganz bestürzt wurde.


  — Wie, Fräulein? — sagte Agricol, — Sie sind so gütig ...


  — Herr Agricol, — sagte Adrienne, den Schmied unterbrechend, — haben Sie die Güte, bei meiner armen Mayeux zu bleiben: ... ich komme bald wieder zurück.


  Darauf ging sie zur Mayeux, welche Agricol's Erstaunen theilte, und sagte zu ihr:


  — Entschuldigen Sie mich, wenn ich Sie einige Augenblicke verlasse ... Erholen Sie sich noch ein wenig ... und ich komme dann wieder, um Sie zu mir mitzunehmen, meine liebe und gute Schwester ...


  Darauf wandte sie sich nach Pompon-Rose um, die immer mehr erstaunte, als sie die Mayeux von dieser schönen Dame Schwester nennen hörte, und sagte zu ihr:


  — Wenn Sie wünschen, gehen wir, Fräulein ...


  — Entschuldigen Sie, Madame, wenn ich vorausgehe und Ihnen den Weg zeige, denn diese Baracke ist halsbrechend, — antwortete Pompon-Rose, indem sie die Ellenbogen an den Körper drückte und die Lippen zusammenkniff, um zu beweisen, daß ihr gute Manieren und feine Sprache durchaus nicht fremd seien.


  Und die beiden Nebenbuhlerinnen verließen die Mansardstube, wo die Mayeux und Agricol allein blieben.


  Glücklicherweise war der blutende Körper der Königin Bacchanal in die Bude der Mutter Arsène gebracht worden; deshalb drängten sich die Neugierigen, welche stets durch Unglücksfälle angezogen werden, an der Straßenthür, und da Pompon-Rose auf dem kleinen Hofe, über den sie mit Adrienne ging, Niemandem begegnete, fuhr sie fort, über den tragischen Tod ihrer ehemaligen Freundin Cephyse unwissend zu bleiben.


  Nach einigen Augenblicken befanden sich Fräulein von Cardoville und die Grisette in dem Zimmer Philemon's.


  Dieses seltsame Quartier war in der malerischen Unordnung geblieben, in welcher Pompon-Rose es verlassen hatte, als Nini-Moulin sie abgeholt, damit sie die Heldin eines geheimnißvollen Abenteuers abgebe.


  Die excentrischen Sitten der Studenten und Studentinnen waren Adriennen vollkommen unbekannt und sie konnte trotz ihrer Sorge sich nicht enthalten, dieses wunderliche Chaos der merkwürdigsten, unverträglichsten Dinge mit neugieriger Verwunderung zu betrachten: Maskencostüme, Todtenköpfe, die Pfeifen rauchen, Stiefel, die auf den Bibliotheken umherirren, Riesengläser, Frauenzimmerkleider und cülottirte Pfeifen u.s.w.


  Auf Adriennens Erstaunen folgte ein unangenehm widerstrebendes Gefühl; das junge Mädchen befand sich unbehaglich in diesem Asyle, nicht der Armuth, sondern der Unordnung, während die elende Mansarde der Mayeux ihr keinen Ekel erregt hatte.


  Trotz ihres freien Wesens fühlte Pompon-Rose, nun sie sich allein dem Fräulein von Cardoville gegenüber befand, eine ziemlich große Aufregung; erstens begann die seltene Schönheit des jungen vornehmen Mädchens, ihre adlige Miene, die hohe Würde ihres Benehmens, die zugleich leutselige und zurückhaltende Weise, mit welcher sie auf die Unverschämtheiten der Grisette geantwortet, auf die letztere einen großen Eindruck zumachen, und da sie übrigens ein braves Mädchen war, hatte es sie außerordentlich gerührt, Fräulein von Cardoville die arme Mayeux ihre Schwester, ihre Freundin nennen zu hören.


  Ohne sonst über Adrienne etwas zu wissen, war es der Pompon-Rose doch nicht unbekannt, daß sie der reichsten und vornehmsten Classe der Gesellschaft angehöre; sie empfand daher einige Gewissensbisse, so obenhin mit ihr umgegangen zu sein; daher milderten sich ihre anfangs ganz feindlichen Absichten in Bezug auf Fräulein von Cardoville nach und nach.


  Da indessen Pompon-Rose gern ihren Kopf aufsetzte und sich nicht merken lassen wollte, daß sie einem Einflusse unterworfen sei, über den sich ihr Stolz empörte, so versuchte sie ihre Sicherheit wieder zu gewinnen, und nachdem sie die Thür abgeriegelt, sagte sie zu Adrienne:


  — Nehmen Sie sich die Mühe, sich zu setzen, Madame.


  Natürlich, um zu zeigen, daß sie fein zu sprechen verstand. Fräulein von Cardoville nahm unwillkürlich einen Stuhl, als Pompon-Rose, ganz würdig jene alte Gastlichkeit auszuüben, die selbst einen Feind als Gast für heilig hält schnell ausrief:


  — Nehmen Sie nicht diesen Stuhl, Madame, es fehlt ihm ein Fuß.


  Adrienne griff nach einem anderen.


  — Den eben so wenig, die Lehne sitzt nicht fest, — rief Pompon-Rose aus.


  Und sie sagte die Wahrheit, denn die Lehne dieses Stuhles — sie hatte die Form einer Lyra — blieb dem Fräulein von Cardoville in den Händen, die sie bescheiden auf den Sitz legte und sagte:


  — Ich glaube, Fräulein, wir können auch eben so gut im Stehen sprechen.


  — Wie Sie belieben, Madame, — antwortete Pompon-Rose, indem sie sich um so verwegener mit der Hand auf die Hüfte stemmte, je verwirrter sie eigentlich war.


  Und die Unterredung des Fräulein von Cardoville und der Grisette begann nun auf folgende Weise.


  Einundzwanzigstes Kapitel.


  Die Unterredung.
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  Nach einer Minute Zauderns sagte Pompon-Rose zu Adrienne, deren Herz lebhaft schlug:


  — Ich will Ihnen gleich sagen, Madame, was ich auf dem Herzen habe; ich würde Sie nicht aufgesucht haben, aber da ich Sie finde, so ist es sehr natürlich, daß ich von der Gelegenheit Nutzen ziehe.


  — Aber, mein Fräulein, — sagte Adrienne sanft, — könnte ich wenigstens den Gegenstand der Unterhaltung erfahren, welche wir mit einander haben sollen?


  — Ja, Madame, — sagte Pompon-Rose mit verdoppelter Verwegenheit, die aber jetzt mehr affectirt als natürlich war. — Erstens brauchen Sie nicht zu glauben, daß ich mich unglücklich fühle und Ihnen hier eine Scene der Eifersucht und die Klage einer Verlassenen aufführen werde ... schmeicheln Sie sich damit nicht ... Gott sei Dank, ich habe mich über den Prinz Charmant, — das ist der Scherzname, den ich ihm gegeben habe — nicht zu beklagen, im Gegentheil, er hat mich sehr glücklich gemacht; wenn ich ihn verlassen habe, so geschah es wider seinen Willen, weil es mir eben so gefallen hat.


  Dies sagend konnte Pompon-Rose, der trotz ihrer freien Miene das Herz sehr schwer war, einen Seufzer nicht zurückhalten.


  — Ja, Madame, ich habe ihn verlassen, weil es mir so gefiel, denn er war rasend in mich verliebt; sogar, wenn ich gewollt hätte, würde er mich geheirathet haben ... Ja, Madame, geheirathet; ... es thut mir leid, wenn das, was ich Ihnen da sage, Ihnen Verdruß macht ... Wenn ich übrigens sage, es thut mir leid, so muß ich gestehen, daß ich allerdings von dem Verdrusse mit Ihnen sprechen wollte ... O gewiß, als ich eben Sie so gütig gegen die arme Mayeux sah, habe ich, obwohl ich doch ganz gewiß in meinem Rechte war ... so etwas empfunden ... Nun, so viel steht fest, daß ich Sie verabscheue und daß Sie es sehr verdienen.


  Aus dem Allen würde selbst für eine minder scharfsinnige und viel minder bei dem Erfahren der Wahrheit interessirte Person, als Adrienne, sich ergeben haben, daß Pompon-Rose trotz ihrer triumphirenden Miene in Bezug auf Den, der den Kopf um sie verlor und sie heirathen wollte, vollkommen im Nachtheile war, daß man sie nicht liebte und daß Verdruß der Liebe sie die Begegnung des Fräulein von Cardoville hatte wünschen lassen, um ihr aus Rache eine Scene zu machen, die sie, wir werden gleich sehen, weshalb, als ihre glückliche Nebenbuhlerin betrachtete; aber die gute Natur der Pompon-Rose hatte die Oberhand gewonnen, sie war schwer im Stande, ihre Scene fortzusetzen, da Adrienne aus erwähnten Gründen immer mehr und mehr imponirte.


  Obgleich sie, wenn auch nicht auf die sonderbare Art und Weise der Grisette, aber mindestens auf das Resultat gefaßt war: daß es unmöglich sei, daß der Prinz für das junge Mädchen eine ernsthafte Zuneigung empfinden solle, so war Fräulein von Cardoville trotz der Seltsamkeit dieser Begegnung erst entzückt, ihre Nebenbuhlerin so einen Theil Dessen, was sie vorausgeahnt, bestätigen zu sehen; aber da plötzlich ihre Hoffnungen fast zur Wirklichkeit geworden waren, folgte eine grausame Furcht darauf. Erklären wir uns näher.


  Was Adrienne gehört hatte, mußte sie eigentlich vollkommen zufrieden stellen. Nach Dem, was man die Gebräuche und Gewohnheiten der Welt nennt, konnte es ihr, insofern sie jetzt gewiß war, daß Djalma's Herz nie aufgehört hatte, ihr anzugehören, ziemlich gleich sein, ob der Prinz in der ganzen Hitze einer glühenden Jugend einer vorübergehenden Laune gegen diese im Grunde doch sehr hübsche und wünschenswerthe Person nachgegeben hatte oder nicht, da selbst in dem Falle, wo er dieser Laune nachgegeben, er über diese Verirrung der Sinne erröthend sich jetzt von Pompon-Rose trennte.


  Trotz so guter Gründe konnte dieser Irrthum der Sinne doch von Adrienne nicht vergeben werden; sie begriff diese absolute Trennung des Körpers von der Seele nicht, welche die eine die Befleckung des anderen nicht theilen läßt. Sie fand nicht, daß es so gleichgültig sei, sich der einen hinzugeben, während man an die andere denkt. Ihre junge, keusche und leidenschaftliche Liebe verlangte absolute Hingebung, ein Verlangen, das in den Augen Gottes eben so gerecht ist, als in den Augen der Menschen lächerlich und albern.


  Gerade deshalb, weil sie die Religion der Sinne hatte, weil sie die Sinne verfeinerte, sie wie eine anbetenswerthe und göttliche Kundgebung verehrte, hatte Adrienne in Bezug auf dieselben Skrupel, Bedenklichkeiten, unerhörte, unbesiegbare Abneigungen, welche jene strengen Spiritualisten, jene rüden Ascetiker nicht kennen, die unter dem Vorwande der Erbärmlichkeit, der Werthlosigkeit der Materie die Abschweifungen derselben als ganz ohne Folgen betrachten und eben Anlaß daraus nehmen, dieser schmachvollen, schmutzigen Materie alle Verachtung zu zeigen, welche sie für sie empfinden.


  Fräulein von Cardoville gehörte nicht zu jenen scheuen, schamhaften Creaturen, welche lieber vor Verwirrung sterben würden, als daß sie unumwunden aussprächen, daß sie einen jungen, schönen, glühenden und reinen Mann wünschen, daher heirathen sie denn auch sehr häßliche, sehr blasirte, sehr verderbte, und behalten sich vor, sechs Monate nachher zwei oder drei Liebhaber zu nehmen. Adrienne fühlte instinktmäßig, welche jungfräuliche und himmlische Frische in dergleichen Unschuld zweier schöner, liebender und leidenschaftlicher Wesen liegt, wieviel Bürgschaft für die Zukunft die zarten und unaussprechlichen Erinnerungen enthalten, welche ein Mann von einer ersten Liebe bewahrt, die auch sein erster Besitz war.


  Wie wir gesagt haben, war Adrienne nur zur Hälfte beruhigt, obwohl es ihr gerade durch den Verdruß der Pompon-Rose bestätigt wurde, daß Djalma für die Grisette niemals das geringste ernsthafte Gefühl empfunden.


  Die Grisette hatte ihre Rede durch jene bedeutsam feindliche Aeußerung geendet:


  — Mit einem Worte, Madame, ich verabscheue Sie.


  — Und warum verabscheuen Sie mich, mein Fräulein? — sagte Adrienne sanft.


  — O, mein Gott, Madame, — versetzte die Pompon-Rose, indem sie ganz ihre Rolle als Siegerin vergaß und der natürlichen Aufrichtigkeit ihres Charakters nachgab, — thun Sie doch nicht, als ob Sie nicht wüßten, weshalb und um wen ich Sie verabscheue! ... Holt man etwa Blumensträuße fast aus dem Rachen eines Panthers für Personen, die einem gleichgültig sind? ... Und wenn es das nur wäre, — fügte Pompon-Rose hinzu, welche sich nach und nach belebte und deren hübsches, bis dahin durch ein kleines Schmollen verzogenes Gesicht nun den Ausdruck eines wirklichen, bisweilen jedoch komischen Kummers annahm.


  — Und wenn es nur die Geschichte mit dem Blumenstrauß gewesen wäre, — versetzte sie; — obgleich mir das Blut still stand, als ich den Prinzen wie eine junge Ziege auf das Theater springen sah, so würde ich doch blos gedacht haben: Bah, diese Indier haben ihre eigenen Artigkeiten; wenn hier ein Frauenzimmer seinen Strauß fallen läßt, hebt ein wohlerzogener Herr ihn auf und giebt ihn wieder; aber in Indien ist das nicht so: der Mann langt den Strauß auf, giebt ihn der Dame nicht wieder und tödtet unter ihren Augen einen Panther. Das ist so, gute Sitte im Lande, wie es scheint ... aber was nirgends gute Sitte genannt werden kann, ist die Art, ein Frauenzimmer zu behandeln, wie er mich behandelt hat ... und zwar, das bin ich überzeugt, habe ich das blos Ihnen zu verdanken, Madame.


  Diese zu gleicher Zeit bitteren und komischen Klagen Pompon-Rose's vereinigten sich wenig mit dem, was sie vorher von der thörichten Liebe Djalma's für sie gesagt hatte, aber Adrienne hütete sich wohl, ihr diese Widersprüche bemerklich zu machen und sagte sanft zu ihr:


  — Mein Fräulein, Sie irren sich, glaube ich, wenn Sie mich für Anlaß ihres Kummers halten, aber in jedem Falle bedaure ich aufrichtig, wenn Sie von irgend Jemand schlecht behandelt worden sind.


  — Wenn Sie glauben, daß man mich geschlagen hat, so irren Sie sehr, — rief Pompon-Rose. — Ei, das wäre hübsch ... Nein, bewahre; aber ich bin doch im Grunde gewiß, wären Sie nicht gewesen, würde der Prinz Charmant mich endlich ein wenig geliebt haben, und dann ist ja immer noch ein Unterschied zwischen lieben und lieben ... ich bin ja gar nicht ausverschämt ... aber auch nicht einmal so viel ... — Und Pompon-Rose biß auf den rosigen Nagel ihres Daumens. — O, als Nini-Moulin kam und mich hier abholte, indem er mir Kleinode und Spitzen brachte, damit ich mit ihm ginge, da hatte er sehr Recht, mir zu sagen, daß er mich durchaus nichts Anderem aussetzen wolle, als etwas ganz Anständigem ...


  — Nini-Moulin? — fragte Fräulein von Cardoville immer mehr interessirt. — Wer ist Nini-Moulin?


  — Ein religiöser Schriftsteller, — antwortete Pompon-Rose mit schmollendem Tone. — Die verdammte Seele eines Haufens alter Pfaffen, deren Geld er einsteckt unter dem Vorwande, über die Moral und die Religion zu schreiben. Er hat eine schöne Moral!


  Bei den Worten: religiöser Schriftsteller, Pfaffen, sah sich Adrienne auf der Spur einer neuen Intrigue Rodin's oder Aigrigny's, einer Intrigue, deren Opfer Djalma und sie hatten sein sollen, sie begann daher die Wahrheit durchzublicken und sagte:


  — Aber, mein Fräulein, unter welchem Vorwande hat Sie denn dieser Mann von hier fortgeführt?


  — Er ist hierhergekommen, um mich abzuholen, indem er mir sagte, ich hätte Nichts für meine Tugend zu fürchten, ich solle mich nur recht niedlich machen. Da dachte ich denn, Philemon ist zu Haus in seiner Heimath, ich langweile mich ganz allein und die Sache scheint lustig werden zu wollen. Was riskire ich denn? ... O nein, — fügte Pompon-Rose seufzend hinzu, — ich wußte nicht, was ich riskirte. Nun gut, Nini-Moulin fährt mit mir in einem hübschen Wagen davon, wir halten am Platze des Palais royal an, ein Mann mit verschlagener Miene und gelber Gesichtsfarbe steigt an Nini-Moulin's Stelle ein und fährt mit mir zum Prinzen Charmant, wo ich bei ihm gewohnt habe. Als ich ihn zum ersten Male sah ... ach, er ist so schön, aber so schön, ... daß ich zuerst ganz davon geblendet wurde; und dabei sieht er so sanft, so gut aus. Da dachte ich gleich bei mir selbst: Ei, hier wäre wohl die Gelegenheit für mich, ehrbar zu bleiben ... ich glaubte nicht, daß ich etwas so Richtiges sagte ... ach, ich bin so ehrbar geblieben, mehr als ehrbar ...


  — Wie, mein Fräulein? Sie bedauern es, daß Sie sich so tugendhaft gezeigt haben?


  — Nun ... ich bedaure, daß ich nicht wenigstens die Annehmlichkeit gehabt habe, ihm etwas zu verweigern; aber verweigere doch Jemand Etwas, wenn man gar Nichts von ihm verlangt ... aber auch nicht das Allergeringste ... wenn man so verschmäht wird, daß man auch nicht das kleinste Wort von Liebe hört.


  — Aber, mein Fräulein, erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerken, daß die Gleichgültigkeit, die man gegen Sie gezeigt hat, Sie dennoch nicht verhindert hat, ziemlich lange in dem Hause zu bleiben, von dem Sie sprechen.


  — Weiß ich denn etwa, warum der Prinz Charmant mich bei sich behielt? warum er mit mir spazieren und in's Theater fuhr? Was wollen Sie, vielleicht ist es in seinem Lande so Sitte, ein kleines, recht artiges Mädchen bei sich zu haben, um ihr keine Aufmerksamkeit, auch nicht die geringste zu schenken.


  — Aber warum blieben Sie denn in diesem Hause, mein Fräulein?


  — Nun, mein Gott, ich blieb, — sagte Pompon-Rose, indem sie ärgerlich mit dem Fuß stampfte, — ich blieb, weil ich, ohne zu wissen, wie es geschah, und was komisch ist, ich, die ich so lustig bin wie ein Zeisig ... ihn liebte, weil er traurig war, ein Beweis, daß ich ihn ernsthaft liebte. Eines Tages konnte ich es nicht mehr aushalten ... ich dachte, nun mag es kommen, wie es will, Philemon wird in seiner Heimath mir auch manchen Streich spielen, das bin ich gewiß; das ermuthigt mich und eines Morgens mache ich mich so hübsch, so coquett, daß ich, als ich mich im Spiegel gesehen, dachte: — O gewiß ... er wird nicht widerstehen ... — Ich gehe zu ihm, ich verliere den Kopf, sage ihm, was mir Zärtliches in den Sinn kommt, ich lache, ich weine, mit einem Worte, ich sage ihm, daß ich ihn anbete ... Was antwortet er mir darauf mit seiner sanften Stimme und nicht mehr bewegt als ein Stein: — Armes Kind ... — Armes Kind, — fuhr Pompon-Rose mit Entrüstung fort; — nicht mehr und nicht weniger, als ob ich zu ihm gekommen wäre und hätte mich über Zahnschmerzen beklagt, weil mir der Weisheitszahn durchbräche ... aber, was eben das Abscheuliche dabei ist, ich bin überzeugt, wenn er nicht anderswo unglücklich in der Liebe wäre, würde er gewiß ganz Feuer und Flamme sein ... aber er ist so traurig, so niedergeschlagen.


  Darauf unterbrach sich Pompon-Rose einen Augenblick und fügte hinzu:


  — Nein, im Grunde wollte ich Ihnen das nicht sagen, Sie werden zufrieden damit sein.


  Nach einer abermaligen Pause sagte das närrische, hübsche Kind, indem es Adrienne mit Rührung und Ehrerbietung betrachtete:


  — Nun gut, meiner Treu, ich sage es Ihnen, warum sollte ich es auch verschweigen? Ich habe damit begonnen, die Stolze zu spielen und Ihnen gesagt, daß der Prinz Charmant mich heirathen wollte, und nun gestehe ich endlich wider meinen Willen, daß er mich eigentlich abgewiesen hat. Dafür kann ich nicht, wenn ich lügen will, verhaspele ich mich immer. Und sehen Sie, Madame, um Ihnen nur die Wahrheit zu gestehen, als ich Sie bei der armen Mayeux getroffen, gerieth ich gegen Sie in Zorn wie ein junger Truthahn; aber als ich dann hörte, wie Sie, eine so vornehme Dame, die arme Arbeiterin wie eine Schwester behandelten, da flog mein Zorn auf und davon. Als ich nun einmal hier war, wollte ich Ihnen den Text lesen ... aber unmöglich; je mehr ich begriff, welcher Unterschied zwischen uns Beiden ist, je mehr sah ich ein, daß der Prinz Charmant Recht hat, nur an Sie zu denken, denn, Madame, in Sie ist er vernarrt und äußerst vernarrt ... aber ich sage Ihnen das nicht blos wegen der Geschichte mit dem Tiger, den er in der Porte St. Martin für Sie getödtet hat ... mein Gott, wenn Sie wüßten, wie viel tausend Thorheiten er mit Ihrem Blumenstrauße getrieben hat ... und dann ... verbringt er alle Nächte ohne sich niederzulegen und weint und klagt sehr häufig in einem Salon, wo er Sie zum ersten Male gesehen hat, Sie wissen, neben dem Treibhause da ... Und Ihr Bild, das er aus der Erinnerung nach der Weise seines Landes auf die Fensterscheibe gemacht hat, und so viele andere Sachen! Nun gut, und ich, die ich ihn liebte und das Alles sah, ich begann außer mir zu kommen und dann wurde das so rührend, so herzbrechend, daß mir zuletzt die Thränen in die Augen kamen. Mein Gott, ja, Madame, sehen Sie, wie jetzt ... wo ich blos an den armen Prinzen denke ... O, Madame, — fügte Pompon-Rose hinzu, ihre schonen Augen mit Thränen gefüllt und mit einem Ausdrucke so aufrichtiger Theilnahme, daß Adrienne davon bewegt wurde, — o, Madame, Sie haben eine so sanfte, so gute Miene, machen Sie ihn doch nicht unglücklich, lieben Sie ihn ein wenig, den Prinzen ... Sehen Sie, was kann es Ihnen im Grunde schaden, wenn Sie ihn ein bischen lieben?


  Und Pompon-Rose nahm mit einer allerdings etwas zu vertraulichen Geberde, die aber voller Naivetät war, im Eifer Adriennens Hand, um ihre Bitte noch eindringlicher zu machen.


  Adrienne bedurfte einer großen Herrschaft über sich selbst, um das Uebermaß Ihrer Freude, die ihr vom Herzen auf die Listen rollte, zurückzudrängen, um tausend Fragen zu unterdrücken, welche sie gern an Pompon-Rose gerichtet hätte, um endlich sich der süßen Freudenthränen zu erwehren, welche seit einigen Augen, blicken in ihren Wimpern zitterten. Und seltsam, als Pompon-Rose ihre Hand ergriffen, hatte Adrienne, anstatt sie zurückzuziehen, die der Grisette liebreich gedrückt und mit unwillkürlicher Bewegung sie dem Fenster näher gezogen, als ob sie noch aufmerksamer das reizende Gesicht der Pompon-Rose betrachten wolle.


  Die Grisette hatte beim Hereintreten ihren Shawl und ihren Bibi auf das Bett geworfen, so daß Adrienne die dichten seidenen Flechten ihrer blonden Haare bewundern konnte, die das frische Gesichtchen des reizenden Mädchens entzückend kleideten, ein Gesichtchen mit festen, rosigen Wangen und kleinem, kirschrothem Munde, mit so großen, lustig blauen Augen, und endlich konnte Adrienne vermöge des etwas kühnen Ausschnittes von Pompon-Rose's Kleide die Anmuth und die Schätze ihres nymphenhaften Wuchses bemerken.


  So seltsam es auch scheinen mag, Adrienne war entzückt, das junge Mädchen noch hübscher zu finden, als es ihr erst vorgekommen war ... Die stoische Gleichgültigkeit Djalma's für dieses reizende Geschöpf zeigte nur zu sehr die ganze Aufrichtigkeit der Liebe, welche ihn belebte.


  Nachdem Pompon-Rose die Hand Adriennens ergriffen, war sie eben so verwirrt als erstaunt über die Güte, mit welcher Fräulein von Cardoville ihre Vertraulichkeit aufnahm. Durch diese Nachsicht ermuthigt und durch das Schweigen Adriennens, welche sie seit einigen Augenblicken mit fast dankbarem Wohlwollen betrachtete, versetzte die Grisette:


  — O, nicht wahr, Madame ... Sie werden mit dem armen Prinzen Mitleid haben?


  Wir wissen nicht, was Adrienne auf diese unbescheidene Frage Pompon-Rose's zu antworten im Begriff war, als plötzlich eine Art wildes, scharfes, durchdringendes Geschrei, das augenscheinlich auf Nachahmung eines Hahns Anspruch machte, sich vor der Thür hören ließ.


  Adrienne fuhr erschreckt zusammen; aber plötzlich wurde Pompon-Rose's Gesicht, das noch eben einen rührenden Ausdruck hatte, ganz heiter, sie erkannte das Signal und rief mit den Händen zusammenklatschend:


  — Es ist Philemon!


  — Wie, Philemon? — sagte Adrienne lebhaft.


  — Ja ... mein Liebhaber ... o, das Ungeheuer, er wird sich heraufgeschlichen haben, um hier den Hahn zu spielen ... Das sieht ihm ganz ähnlich.


  Ein zweites, noch viel lauter schallendes Kikeriki ließ sich vor der Thür hören.


  — Mein Gott, was dieser Mensch närrisch und thöricht ist! Er macht stets denselben Spaß und amüsirt mich immer damit, — sagte Pompon-Rose. Und sie wischte mit dem Rücken ihrer Hand die letzten Thränen ab, indem sie wie eine Närrin über den Spaß Philemon's lachte, der ihr immer neu erschien und wieder gefiel, obwohl sie ihn schon kannte.


  — Oeffnen Sie nicht, — sagte Adrienne ganz leise und wurde immer verlegener; — antworten Sie nicht, ich bitte Sie darum.


  — Der Schlüssel steckt draußen in der Thür und hier innen ist verriegelt. Philemon sieht wohl, daß Jemand da ist.


  — Das thut Nichts!


  — Aber dies hier ist sein Zimmer, Madame, wir sind hier bei ihm.


  In der That ärgerte sich Philemon wahrscheinlich über den geringen Erfolg, welchen seine ornithologischen Nachahmungen hatten, drehte den Schlüssel im Schlosse herum und da es nicht aufging, sagte er mit furchtbarer Baßstimme durch die Thür hindurch:


  — Wie, mein geliebtes Herzenskätzchen, wir sind eingeschlossen? ... Beten wir etwa für die Rückkehr Mon-mon's. (Man lese Philemon's.)


  Da Adrienne die Verlegenheit und Lächerlichkeit dieser Lage nicht vermehren wollte, indem sie sie noch länger dauern ließ, ging sie gerade auf die Thür zu und öffnete sie den erstaunten Blicken Philemon s, der verwundert zwei Schritte zurücktrat.


  Fräulein von Cardoville konnte, trotzdem, daß sie höchst unangenehm berührt war, beim Anblicke des Geliebten Pompon-Rose's und der Gegenstände, die er in der Hand und unter dem Arme hielt, sich nicht enthalten zu lächeln.


  [image: ]


  Philemon, ein großer, sehr brünetter Bursche von blühender Farbe, trug von der Reise ankommend ein weißes, baskisches Barett; sein schwarzer, dichter Bart fiel wellenförmig auf seine hellblaue Weste à la Robespierre, ein kurzer Rock von olivengrünem Sammet und ungeheure Pantalons mit schottischen Carré's von übermäßiger Größe vervollständigten das Costüm Philemon's; was die Nebensachen anbetrifft, die Adrienne zum Lacheln zwangen, so bestanden sie erstens aus einem Mantelsack, aus dem der Kopf und die Pfoten einer Gans hervorkamen und den Philemon unter dem Arme trug; zweitens aus einem sehr großen, weißen Kaninchen, das lebendig in einen Käfig gesperrt war, den der Student in der Hand hielt.


  — Ach, das köstliche, weiße Kaninchen, was für schöne, rothe Augen es hat!


  Wir müssen gestehen, das waren die ersten Worte Pompon-Rose's, und Philemon, an den sie nicht gerichtet waren, kam doch nach einer langen Abwesenheit zurück; aber der Student, weit entfernt darüber erzürnt zu sein, daß er sich vollkommen seinem Gefährten mit den langen Ohren und den Rubinenaugen aufgeopfert sah, lächelte wohlgefällig und war glücklich, die Ueberraschung, welche er seiner Geliebten bereitet, so wohl aufgenommen zu sehen.


  Dies war Alles sehr schnell vor sich gegangen.


  Während Pompon-Rose vor dem Käfig niedergekniet war und in Ausbrüchen der Bewunderung über das Kaninchen sich erging, hatte Philemon, von dem vornehmen Wesen des Fräulein von Cardoville betroffen, seine Hand an's Barett gelegt und ehrfurchtsvoll gegrüßt, indem er sich an der Wand hinzog.


  Adrienne erwiederte seinen Gruß mit artiger und würdevoller Anmuth, stieg leicht die Treppe hinab und verschwand.


  Philemon war so geblendet von ihrer Schönheit, als von ihrem edlen, vornehmen Wesen betroffen, und besonders sehr neugierig zu wissen, wie Pompon-Rose zu solchen Bekanntschaften kam. Er sagte daher in seinem verliebten und zärtlichen Kauderwälsch zu ihr:


  — O, Mon-mon, theures Kätzchen, was ist das für eine schöne Dame?


  — Eine meiner Freundinnen aus der Pension, großer Satyr, — sagte Pompon-Rose, indem sie das Kaninchen neckte.


  Darauf warf sie einen Seitenblick auf ein Kästchen, welches Philemon neben den Käfig und den Mantelsack gesetzt hatte, und sagte: — Ich wette, daß Du mir Familienweinbeermuß darin bringst?


  — Mon-mon bringt seinem geliebten Kätzchen Besseres als Das, sagte der Student und küßte die frischen Wangen Pompon-Rose's, die endlich aufgestanden war, auf das Herzhafteste; — Mon-mon bringt Dir sein Herz.


  — Das kennt man schon, — sagte die Grisette, indem sie den Daum ihrer linken Hand an ihr rosiges Nasenspitzchen legte, ihre kleine Hand öffnete und die Finger bewegte.


  [image: ]


  Philemon erwiederte die Schelmerei Pompon-Rose's, indem er sie verliebt um die Taille faßte, und die lustige Menage machte ihre Thür zu.


  Schluß des achten Bandes.
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